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Aus den Predigten zum Todtlachen. 


Haltet die Naſen zu! 
Von Pater Abraham a St. Clara. 


Allerlei Naſen, allerlei Naſen !. Es gibt große Nafen, 
kleine Naſen, lange Naſen, kurze Naſen, dicke Naſen, 
dünne Naſen, gerade Naſen, krumme Naſen, weiße Naſen, 
rothe Naſen, glatte Naſen, knoperte Naſen, ſchöne Naſen, 
ſchandliche Naſen, alſo zwar, daß Gott, dem Allmächtigen, 
ſelbſt im alten Teſtament nicht alle Naſen gefallen, ſondern 
hat diejenigen von dem Altar und Prieſterthum ausge⸗ 
ſchloſſen, welche eine ſehr kleine oder ſehr große, oder eine 
vertrachte Naſe gehabt. Lev. c. 21. v. 18. 

Plutarchus, Coelius, und Andere ſchreiben, daß man 
vor dieſem ſehr viel gehalten auf die Adler-Naſen, der⸗ 
gleichen gehabt hat, Mahomed der Andere, Tür kiſcher 
Kaiſer, item Carolus der Fünfte, Römiſcher Kaiſer, unt 
weltbekannte Monarch, wie nicht weniger Rudolphus der 
Erſte, auch römiſcher Kaiſer, und Habs burgiſcher Stamm⸗ 
zweig; mir aber gefallen keine Naſen beſſer, als die hafklen, 
dergleichen gehabt Magdalenä Schweſter die Martha, dann 
wie ihr Bruder Lazarus mit Tod abgegangen zu Bethanien, 
und nachmals Ehriſtus der Herr dahin gelangt, ſelben von 


Todten zu erwecken, da iſt Martha in die Worte ausge⸗ 


brochen: Domine, jam foetet, Herr, er ſtinkt ſchon. Johan. 

11. C. Es iſt auch wohl zu vermuthen, wie man den 

Stein gewälzt, daß Martha ein Tüchel oder 1 für 
Bibl. d. Frohf. N. F. V. 12. 
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die Naſe gehalten, und vor ſolchem Geſtank einen Abſcheu 
getragen, dergleichen haikle Naſen ſeynd rechte lobwürdige 
Naſen, abſonderlich wenn ſie nicht leiden können den Ge⸗ 
ſtank der Sünden, denn in der Welt nichts ärger ſtinkt, 
als ein Sünd, ja der königliche Harfeniſt David vergleicht 
den Sünder einem offenen Grab: Wien est patens 
guttur eorum. Psalm I. v. 13. 

Jener Miſthaufen, auf welchem der geduldige Job 
geſeſſen, wird ohne Zweifel geſtunken haben; jene Senk⸗ 
gruben, in welche der verfolgte Prophet Jeremias hinunter 
gelaſſen worden, iſt wegen des vielfältigen Schlamms voller 
abſcheulichen Geſtanks gewest; jener Stall außer Bethlehem, 
den da Gottes Sohn für ſein Geburtsort erkieſen, wird 
freilich wohl nicht gut gerochen haben, weil allerlei Vieh 
darin die Einkehr genommen; jenes unfläthige Ingewaid, 
fo ſammt der Seel aus dem verdammten Leib Jud heraus⸗ 
geplatzt, hat einen unglaublichen Geſtank von ſich geben; 
jener abſcheuliche Kerker in dem Palaſt des Caiphä, wo⸗ 
rinnen der Heiland JESUS gelegen, hatte einen un⸗ 


leidentlichen Geſtank, wegen alles Unflaths, fo daſelbſt 
zuſammen gerungen; aber nichts, glaub du mir nichts, 


glaub dem heiligen Basilio, der da ſagt: Grave glens 
est peccatum, nichts ſtinkt alſo, wie die Sünd; dahero 
ſagt man, und nennet man insgemein, die ſtinkende Hof⸗ 
fart, eine ſtinkende Lug’, eine ſtinkende Faulheit ze. 


Im 31. Jahr feines Alters, und zwar den 22, Mai 


iſt Chriſtus der Herr nacher Geraſa kommen, daſelbſt vor 
der Stadt zwei beſeſſene Männer angetroffen, welche eine 


ganze Legion Teufel in ſich hatten, dieſe waren dergeſtalten 


grimmig und grauſam, daß Niemand ohne ſondern Schaden 
konnte vorbei wandern; einer war ganz nackend und bloß, 
und anbei alſo raſend, daß er auch mit Ketten und Banden 


3 


3 


nicht hat können gebändiget werden. Solche zwei elende 
Tropfen wollte der HERR von ihrer Drangſal los machen; 
ſobald es die verdammten Geiſter wahrgenommen, da haben 
fie alſo gleich Memorial oder Bittſchrift eingereicht, dieſes 
Inhalts, mitte nos in gregem porcorum! er möchte ihnen 
doch erlauben, daß ſie dürften fahren in die nächſte Heerd 
Schwein, deren in die zweitauſend gewest, ſo meiſtentheils 
denen Juden zugehöret; denn ob ſie ſchon ſolches Fleiſch 
nicht konnten eſſen, doch haben ſie damit gehandelt, und 
es den Heiden daſelbſt verkauft. Unſer gebenedeiter HERR 
war fo gut, daß Er auch den Teufen ihre Bitte nicht 
abgeſchlagen, wie viel mehr wird Er unſer Gebet verehren! 
Item, ſo geht dann hin, ſagt Er, o ihr Spottkerl, ihr 
prahlt alſo mit eurer Macht und Gewalt, und da könnt 
ihr ohne Erlaubniß nicht eine Sau angreifen; ſobald dieſe 
verdammten Geſellen die Licenz erhalten, da haben fie wie 
ein ſchneller Blitz dieſes Vieh angetaſtet, die Schweine aber, 
unangeſehen -fie von Natur wild und unfläthig, konnten 
den grauſamen Geſtank der Teufeln nicht ertragen, ſondern 
haben ſich alſobald in das tiefſte Meer verſenkt. Luc. 8. 
Solchen Geſtank aber der böſen Geiſter (wie man 
denn insgemein pflegt zu ſagen, es ſtinkt wie der Teufel,) 
hat verurſacht diejenige Sünde, welche dieſe abtrünnige 
Geiſter begangen, alfo Petrus Chrysologus Serm. 17. 
Der wunderthätige Heilige Philippus Nereus, wann 
er mehrmals großer Sünder Beicht gehört, hat einen ſo 
abſcheulichen Geſtank von denſelben geſpürt, daß er öfter 
mit einem Tüchel die Naſen zugehalten, ja zuweilen auf 
eine kleine Zeit das Geſicht meiſtens auf die andere Seite 
hinüber gewendet. In Vit. Die S. Catharina Senensis 
ſollte auf einige Zeit mit einer vornehmen Matrone reden, 
und ſelbiger in geiſtlichen Sachen zuſprechen, als welche 
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ſonſt äußerlich einen ſehr ehrbaren und untadelhaften Wan⸗ 
del geführt, Catharina aber dazumal konnte nicht 
vorbringen, und als ſie von ihrem Beichtvater dernthal⸗ 


ben befragt worden, gab ſie in der Geheim die Antwort: 


liebſter Pater, ich habe ſo einen abſcheulichen Geſtank von 


dieſer Perſon vermerkt, daß ich vermeint, ich müſſe Lung ö 


und Leber herauswerfen, und wenn der Pater dieſes 
pfunden, wie zich ‚ To hätte er vor Geſtank müſſen wa 
Chronic. P. 2. lib. 2. c. 48. Das heißt wohl: amplexati 
sunt stercora. Denn es kann nichts wilder ee in — 
ganzen Welt, als eine Sünde. 

Wie der HERR und Heiland in das Haus Selon 


der insgemein genannt war Leprosus, der Ausſätzige, bei 


der Tafel geſeſſen, da kommt Magdalena, ein ſehr be⸗ 
ſchreites Weibsbild hinein, mit fliegenden Haaren, aber 
nicht mit fliegendem Geiſt, ohne einige Zierde und Aufputz, 
ja voller edelſten Perlen, ſo aus den Augen gefloſſen, dieſe 
warf ſich zu den Füßen IESu, die vorher Hauptlaſter 
begangen; dieſe waſchet die Füße des HERRN mit lauter 


Thränen, hierdurch hat ſie in der Wahrheit ihr ſelbſt eine 


recht ſaubere Wäſche zugerichtet, dieſe trocknet die Füſſe 
des Heilandes mit ihren Haaren ab, ſind alſo die geweste 
Fallſtrick zu Gfallſtrick worden. Endlich Magdalena, fo 
vorhero gut Porzellaniſch gelebt, ziehet eine Alabaſterbüchſe 
hervor, und begießet den HERRN e mit ſo koſtbarer Salbe, 
daß ſolche mit dem herrlichen Geruch das ganze Haus an⸗ 
gefüllt. Alle Naſen, ſo bei der Tafel, und um die Tafel, 
alle Naſen, ſo in dem Zimmer, und außerm Zimmer, alle 
Nafen , fo unten im Haus, und oben im Haus, find mit 
dem edlen Geruch höchſtens ergötzet worden. 3 
Gleichwohl ift dieſer Geruch keineswegs zu vergtetchen 
mit demjenigen, ſo eine gerechte Seele, die in der Gnade 
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Gottes ſtehet, von ſich gibt, wie ſolches von ſich und den 
Seinigen der H. Paulus beſtätiget: Bonus odor Christi 
sumus in omni loco, wir ſind ein guter Geruch Chriſti 
in allen Orten, 2. Corinth. Cap. 2. Dagegen aber haltet 
die Naſen zu, verſteckt die Naſen zu, verſtopft die Naſen 
zu wegen des abſcheulichen Geſtanks einer Sünde; eben 
darum hat der gerechte Gott die Städte Sodoma, Gomora ꝛc. 
mit dem feurigen ſtinkenden Schwefel geſtraft, weil Dero 
Sünden auch voller Geſtank und Unflath. 

Der Evangeliſt Matthäus am 25. Cap. verzeichnet die 
Umftände des jüngſten Gerichts, und deſchreibt daſelbſt 
ziemlich weitläufig das WIE, und nicht das WANN ? 
Wie nämlich der jüngſte Tag werde beſchaffen feyn, ber 
nanntlich vor demſelben als traurige Vorboten wird eine 
allgemeine Kriegs-Empörung feyn über den ganzen Erd⸗ 
boden, erſchreckliche Peſtilenz und Hungersnoth allerſeits 
regieren, abſcheuliche Entzweiungen und Gemüthszertren⸗ 
nungen unter den nächſten Befreundeten und Blutsver⸗ 
wandten, Sonne und Mond werden ihren Glanz und 
Strahlen verlieren, und ſich mit einem traurigen Klagkleid 
verhüllen, ſogar werden vor Schrecken die Sterne vom 
Himmel fallen, welches alſo zu verſtehen, daß nämlich die 
Sterne ihres Lichts werden beraubt werden, dann ſonſt 
ein Stern an der Größe den ganzen Erdboden übertrifft. 
Und dieſes Gericht wird geſchehen in dem Thal Joſaphat, 
unweit der Stadt Jeruſalem, nächſt dem Oelberg, und 
zwar an einem Oſtertag, auch in derſelben Stunde, als 
JEſus vom Tode auferſtanden. Alſo Mandavilla Cap. 10. 
Dort wird er richten die Lebendigen und die Todten ꝛc. 
Die Schafe aber wird er ſtellen zu ſeiner Rechten, und 
die Böcke zur Linken; unter dem Namen der Schafe ſind 
verſtanden die Gerechte und Auserleſene, gleicherweiſe 
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unter dem Titel der Böcke die Sünder. Fragſt du etwa, 
warum der göttliche Richter die Sünder als Böcke erkenne 
und nenne? und ſelbige nicht andern Thieren vergleiche, 
So wirft dir einen Stein in Garten der gelehrte Cornelius 
a Lapide ſprechend: Electos comparät ovibus ob inn 
centiam, reprobos haedis, quia hoc animal foetet ete, 
Auserwählte vergleicht der Herr den Schafen wegen der 
Unſchuld, die Verlorene aber den Böcken, denn dieſes Vieh 
ſehr ſtinkt. Elender Sünder, du magſt dich am ganzen 
Leib mit lauter Balſam anſtreichen, ſo ſtinkeſt du doch; 
du magſt deine ganze Kleidung in Biſam eintunken, ſo 
ſtinkeſt du doch; du magſt dich in lauter Ambra baden, fo 
ſtinkeſt du doch; du magſt dich mit purem Zibeth ſpeiſen 
und nähren, ſo ſtinkſt du doch, und ſtinkſt ärger als der 
Teufel, und wann du ſolleſt durch göttliche Zulaſſung den 
Geſtank deiner Seele riechen, ſo würdeſt du engeren 
umfallen und vergehen. 

Joſias, ein frommer und gottſeliger König der Juden, 
war ein eifriger Verfechter der göttlichen Ehre, weſſent⸗ 
boloen er zu Bethel die aufgerichten Götzentempel zerſtört, 
deren Altär zertrümmert, die Todtenbeine der falſchen Pro⸗ 
pheten zu Aſchen verbrennt, und derſelben ihre Gräber 
gänzlich ausgerottet, endlich iſt er zu einem Grabe gekom⸗ 
men, da fragte er alſobald die Aelteſten, wem dieſes zu⸗ 
gehörig? Und erhaltet hierüber die Antwort, es ſeye 
daſelbſt ein H. Prophet begraben, wie es dann die Wahr⸗ 
heit gewest. Allein eine Frage ereignet ſich, warum der 
gottesfürchtige König Joſias juſt wegen dieſes Grabes an⸗ 
geſtanden? Rabbi Salomon wird dießfalls von Lyrano 
citirt, welcher vorgibt, daß auf aller andern falſchen Pro⸗ 
pheten und Götzenpfaffen Gräbern lauter Diſtel und Dornen, 
und vorderiſt ſtinkende Blumen gewachſen, auf dem Grab 
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aber dieſes Heiligen lauter Kräuter und Blumen, welche 

da gerochen, wie der beſte Balſam: woraus dann ſcheinet, 
daß die Sünde je und allemal einen wilden Geſtank nach 
ſich ziehe, dagegen aber die Heiligkeit den lieblichſten Ge⸗ 
ruch von ſich gebe. Das hat man geſehen an vielen 
Heiligen, wie dann Benedictus Cononus mit mehreren 
bezeugt, in Chronic. B. V. daß die allerſeligſte Jungfrau 
und Mutter Gottes Maria von ihrer Geburt an, allezeit 
zum allerlieblichſten gerochen, und folgſam diejenige, ſo 
bei Ihr geſtanden, höchſter Geſtalten ergötzet. Von der 
ſeligen Daiharina de Boronia ſchreibt Grassetus Lib. 1. 
c. 19. daß za Ferrara im Kloſter, Corporis Christi ge⸗ 
nannt, allwo ſie ſich meiſtens in den Tugenden geübt, alle 
Jahr noch bis dato 10 Tag vor der Jahreszeit ihres hei- 
ligen Hinſcheidens das ganze Convent voll ſeye mit herr: 
lichem und himmliſchem Geruch. So hat auch die Heilige 
Seraphiſche Mutter Thereſia, bei Lebzeiten meiſtens einen 
ſo lieblichen Geruch von ſich gegeben, daß ſich männiglich 
darüber verwundert. In Vit. 

Antiochus Epiphanes, ein abſonderlicher Verfolger 
des jüdiſchen Geſetzes, ein Schänder und Räuber des 
Tempels, ein hartnäckiger und verblendeter Abgöͤtterer, ja 
ein ſo hochmüthiger und aufgeblaſener König, daß er ſich 
dem allmächtigen Gott, ſo da Himmel und Erden erſchaffen, 
gleich und ähnlich gehalten. O Narr! dieſe ſtinkende Hof⸗ 
fart hat der gerechte Gott billig mit dem Geſtank gezüch⸗ 
tiget, und der ſo ſtark nach dem lateiniſchen Laus getracht, 
iſt endlich von den Läuſen verzehrt worden, dergeſtalten, 
daß ſolche häufig aus dem Leib hervor gewimmelt, ihme 
das Eingewaid völlig durchnagt, wodurch eine ſolche Fäule 
entſtanden, daß ihm ſtückweis das Fleiſch vom Leibe ge⸗ 
fallen, und dermaßen geſtunken, daß ſein ganzes Kriegs⸗ 
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heer ſolchen abſcheulichen Geſtank nicht mehr konnte et 
dulden, et cum amplius foetorem suum ferre non pos- 
set ete. 2. Machab. c. 9. Er ſelbſt, der elende Antiochus, 
konnte ſolchen erſchrecklichen Geſtank nicht mehr ertragen, 


denn er weit alle Aas und to dte Körper übertroffen. Den⸗ = 
noch, dennoch iſt der Geſtank der Sünden weit größer, 


und übler, und ſchädlicher. Derohalben denn, ihr bethoͤrten 
Sünder, macht doch einen guten Rauch, damit doch dieſer 
grauſame Geſtank vertrieben werde; meines Erachtens 
halber iſt kein beſſerer und geſunderer Rauch, als von 
Wachholder- oder Cronawett-Holz. Die heil. Schrift 
meldet 3. Reg. c. 19. von dem eifrigen Mann Gottes 
Elia, wie ſelbiger, wegen der tyranniſchen Verfolgung 
der gottloſen Jezabel ſich in die Wüſten begeben, und 
allda feine Ruh genommen unter einem Wachholderbaum. 
Diefer Baum, ſagt ber gelehrte Cornelius à Lapide, iſt 
gewest eine Figur des heiligen Kreuzes; wenn dem alſo, 
ſo rath' ich Allen und Jeden dieſes Cronawettholz, ich will 
ſo viel ſagen, ihr Sünder, kriecht doch einmal zum Kreuz, 


thut Buße und Pönitenz, bereuet von Herzen die be⸗ 


gangene Sünden, und beemſiget euch wiederum zu kommen 
in die Gnade des Allerhöchſten, verharret nicht länger in 
ſolchem viehiſchen und abſcheulichen Geſtank, woran Gott 
und alle Heilige ein Grauſen tragen. 

Solches beſtätiget noch mehr der fromme und aller 
Orten berühmte gottfelige Capuziner Franciscus Savensis. 
Als dieſer einft in der ſyrakuſiſchen Provinz in der Stadt 
Bocherii, mit ſonderm Eifer und Seelennutzen geprediget, 
da hat er ſich auf einige Zeit feſt vorgenommen, den Zu⸗ 
hörern mit kräftigen Worten vorzutragen, wie herrlich 
und adelich eine Seele ſey, die da in der Gnade Gottes 
ſtehet, dagegen wie abſcheulich wüſt und ſtinkend, ſo außer 
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der Gnade Gottes, und folgſam mit ſattſamen Beweiſungen 
probiret, und bekannter Wohlredenheit beſtätiget, hat er 
endlich den Schluß gemacht mit folgendem Gleichniß: Anz 
dächtige Zuhörer, ſagt er, ihr ſehet ſämmtlich gar wohl 
in Mitte dieſer Kirche eine große brennende Lampe, fo 
von dem hohen Gewölb herunter hanget; wann dieſe 
auslöſchet, ſo verliert ſie nicht allein alles Licht, ſondern 
gibt noch einen wilden Rauch und Geſtank von ſich, alſo 
iſt es mit einer Seele, ſo da aus der Gnade Gottes 
fället, beſchaffen. Kaum hat Franziskus ſolches ausgeredet, 
da iſt die Lampe alſobald ausgeloſchen, und einen ſolchen 
erſchrecklichen Geſtank verurſacht, daß männiglich in der 
ganzen Kirche die Naſen zugehalten, und es faſt nicht 
können ertragen. Anderſeits, wiederholt er, ſollt ihr 
wiſſen, daß eine Seele durch das heilige Sacrament der 
Buße wiederum erhält, was da dieſe Lampe, wann ſie 
mehrmals angezündet wird. Auf ſolche Worte wurde durch 
unſichtbare Hände der Engel beſagte Lampe angezündet, 
welche dann ein ſo großes und häufiges Licht von ſich ge⸗ 
geben, daß man geglaubt, die Sonne ſelbſt habe auf 
eine kurze Zeit in dieſer Kirche logirt. Durch ſolches 
augenſcheinliche Wunder haben Alle genugſam erkennt die 
Abſcheulichkeit der Sünde und große Wirkung des heiligen 
Sakraments der Buße. Zachar. Boverius in annal. Capue. 
1553. de F. Francisco Savensi, 


W. 
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Stollbergs Lied: „In der Väter Hallen ruhte 


parodirt von Eginhardt. 


In dem Oberſtübchen ächzte 


Tief beim Aſthma, Meifter Bock. 


Bock, der ſonſt mit klugen Händen 
Hoſen machen konnt' und wenden, 
Selbſt vielleicht wohl einen Rock! 


Jetzt, vom Sitzen ganz verwachſen, 
Stöhnt' er ohne Kraft und Saft; 
Seinen Huſten, ſeine Klage, 


Ach, bei Nacht, ſowie am Tage, 8 > 


Hört die ganze Nachbarſchaft. 


Dortchen mit den ſeidnen Locken 
War des Alten Stock und Stab; 

Sanft, wie Schafe, wiſcht die Dirne 

Ihres Vaters feuchte Stirne f 
Mit dem blauen Schnupftuch ab. 


Ach! ſie heulte oft im Stillen, 

Wenn der Mond in's Fenſter ſchien; 
Ziege, arm, und ohne Kunden, 
Wünſchte Dörtchen ſich verbunden, 

Und das Mädchen liebte ihn! 


— 


Aber Jo bſt, der zwölf Gefellen, 
Stets beſchäftigt, hielt im Sold, 

Rühmte ſich, daß ſeine Nadel 

Stets chargirt mit hohem Adel, 
Und der Alte war ihm hold. 


Eines Abend's kniff ſie zärtlich 
Ziege in das runde Kinn, 

Sie wehrt ab mit beiden Händen, 

Will von ihm die Angen wenden, 
Doch — ſie lächelt nach ihm hin. 


Jobſt entbrannte, blickte grimmig 
Nach dem derben Knotenſtock; 
Schrecklich ballt' er beide Hände, 
Und fuhr fürchterlich am Ende 
Aus dem großen Ueberrock. 


Wüthend wirft den Leberfarb'nen 
Schleudernd in die Eck' er hin: 
„Ziege, komm! In zwei Sekunden 
Biſt dem Leben du entſchwunden, 
Weil ich ſtark beleidigt bin!“ 


Ziege, des beſcheid'nen Fräckchens 
Sich entled'gend, folgte nach; 

Freute ſich der hellen Zähre, 

Die, — ſo hofft er — ihm zur Ehre, 
Aus des Mädchens Auge brach. 


Hochroth glühen Jobſtens Backen, 
Bläſſer folgt ihm Ziege nach; 
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Jobſtens mörderliche Flüche 
Tönen ſchrecklich auf der Stiege, 
Und die Katze flieht auf's Dach. 


An das hint're Fenſter lehnte, 
Zähneklappernd, Dortchen ſich, 

Hört' im Hof die Püffe ſchallen, 

Sah — den theuren Ziege fallen, 
Fiel, wie Ziege, und Biene 


Bang, die Polizei ſchon ie 
Stolpert Jobſt die Trepp' hinauf; ; 

Und im Pelz vom alten Bode, 

Statt im leberfarb' nen Rocke, 
Fliehet er im ſchnellſten Lauf. 


Bock und die erſchrock'ne Tochter, 
Dachten Ziegens nur mit Harm; 

Jetzt trat er, gleich einer Leiche, 

Ein, und Bock legt’ ſelbſt die Bleiche 
In des ſchnell Belebten Arm. 
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BE und Arbeiten 


Viele Mädchen ſind den Neſſeln Ahnlich Be⸗ 
taſtet man fie leiſe, ſtechen fie; greift man in fie muthig 
und feſt, — ſo, und ſo weiter. 


Ganganelli ſagte: „Der Unterthanen Noth iſt 
eine Uhr, deren Zeiger und Schlag den Fürſten erinnern 
muß, daß er nicht ſich, em ſeinem Volke zu leben 
habe. 


8 verglich die Weiber mit dem Tode. 
Sie verfolgen, wie er den, der ſie flieht, und fliehen 
den, der ſie verfolgt und ſich heftig nach ihnen ſehnt. 


Die Spieler gleichen den Vögeln; heute haben 
ſie ein prächtiges Gefieder, — morgen mauſern ſie ſich. 


Erkenntliche Menſchen ſind, wie fruchtbare 
Felder, welche mehr wieder geben, als fie empfingen. 


Mancher Forſcher iſt ähnlich einem Wegweiſer. 
Er zeiget dem Wanderer den richtigen Weg, ohne — 
ihn ſelbſt zu gehn. 


Eheleute und Schneegänſe ſind ſich ähnlich. 
Beide ziehen meiſt hinter einander her, jene auf Spa⸗ 
ziergängen, — auch lieben beide ein kaltes Clima.“ 
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Jugend jahre find, wie die Vorreden zu 
Büchern. Das Buch enthält oft ganz andere Dinge, 
als jene e und — hoffen ng 


Landcharten find, wie die Titel der ER 
Sie zeigen wohl den Nennwerth der Städte, — aber 
ihren eigen hümüchen, innern * * man ver⸗ 
gebens. 


Die Welt iſt ein altes Weib es (mit und 
putzt ſich aus, wie eine junge Braut. Alle Augen⸗ 
er. ſucht es einen neuen Gemahl. ö a 

1 Weib iſt gleich einem ren Kind e, 
welches man mit Spielwerke unterhält, mit Lob ein⸗ 
ſchläfert und mit Verſprechungen verführt. 


Menſchen, die ſich auf die Verdienſte ihrer Vor⸗ 
fahren flützen, gleichen den Ervapfein (Kartoffeln), 
deren nützlichſier Theil in der n liegt. 


Das Leben läßt ſich gleichen der Weskott 
welche ſich mit der Aſchermittwoche endet. Denn, 
was bleibt, nach allen Rollen, die wir geſpielt, nach 
allen Poſſen, die wir getrieben, nach allen Masken, die 
wir angethan haben, und nach allen Verkleidungen, — 
als — ein Häufchen Aſche? — a 
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4 Ton- Lu die es- Ale 


* * 
x 971 


a Die vober der Tonkunſt werden nicht fertig, von 
den unendlich mannigfachen Modulationen und Rhythmen 
zu ſprechen, deren die Muſik fähig ſey; als leiſtete dieß 
die Kochkunſt, als ächte, freie Kunſt, ge eben fo 
gut, ja, noch 3 N l 610 
A e 


Der Gegenſatz von harter Pan 1 Tonart 


iſt auf's herrlichſte ausgeſprochen im Eſſen und Trinken 
ſelbſt. C dur wird jeder ächte Gourmand im Rind- 
fleiſſch, der Baſis der Mahlzeit, wieder mene ei 
ſo A moll im Rheinwein u. ſ. w. 4 


Scharfſinnige Köpfe werden leicht finden, wie ſich 


B. eine Aalpaſtete dem feierlichen Es dur, ſchwarz 
re dem As, Champagner dem Fis, La- 
crime Christie Wein dem F moll vergleichen laſſe. Jede 
Schüſſel iſt ein Accord: die Ingredienzien find Töne. 


Kein Hörer wird durch einen ſchönen und über- 
raſchenden Uebergang ſo entzückt, als ein guter Eſſer, 
wenn einer Schüſſel eine — pikantere folgt. 


Mit Meffer und Gabel weiß er sostenuto und 
staccato, sforzando, und pizzicato zu machen. Die 
ſchönſten Rouladen perlen aus den Flaſchen heraus, 
und trillern in den Stengelgläſern. 


* 
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Diffonanzen würzen die Harmonie, — daher 
— denn billig der Wein etwas beizend und muffig iſt. 


Selbſt den Contrapun kt haben wir fo gut, als 
der Tonkünſtler. Denn, wenn gleich Dreſcher und andere 
Starkeſſer, wie eine ſchlechte muſikaliſche Gemeinde, Alles 
unisono ſingen, d. h. eſſen, fo, daß jeder die Me⸗ 
lodie führt; ſo iſt dagegen dieſe an kunſtgerechten Tafeln 
contrapunctif in die verſchiedenen Stimmen, oder 
Kehlen verlegt, und, je nachdem irgend ein Gaſt mit 
ſeiner Lieblingsſchüſſel zuſammentrifft, erklingt die Me⸗ 
lodie bald aus einem Diskant⸗ oder Alt, bald aus 
„ eee oder Baß ⸗ Schlund. 


x — — 


5 Auch Soli entzücken ‚und € 5 virtuo fr en eren 

gewiß oft mehr Erſtaunen durch ihre Force in Stücken, 
die für ſie (auf Kohlen) geſetzt worden ſind, als die 
beſten Tonkünſtler. Was vollends den wohlthätigen Ein⸗ 
fluß auf's Leben betrifft ‚fo weiß ein Kind, =. 
Kunſt fi ich wlees e f N 


t 


I) — — 


Oiplomatiter wiſſen, daß man an tene nenen 5 
weniger ſparen darf, als an — Tafe [gelder n; 
daß ſich dieſe, in der Regel, ſehr gut wieder bezahlt 
machen, weil die Vorarbeiten zu dem längſten Kriege 
und zu dem kürzeſten Frieden an Tafeln gemacht, und 
mancher ſtarre Ambaſſadeur ſehr tractabel wurde, nach⸗ 
dem die Harmonie und Melodie einer Mahl- 
zeit ſein Die 9 1 — g 
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Martin ſucht ſeinen Vater 
Von Benkowitz. | 


Da des Sonntags nicht viel Menſchen auf dem 
Felde zu ſeyn pflegen, ſo kam er, ohne angehalten zu 
werden, überall durch, und ging den ganzen Tag, ohne 
daß ihm etwas Merkwürdiges begegnete. Gegen Abend 
ſah er ein Dorf von weitem, und wanderte darauf zu, 
weil er ſehr ermüdet war. Aber wie erſchrack er, als er 
bei demſelben eintraf, und wahrnahm, daß es fein Ge- 
burtsdorf ſey, welches er am Morgen verlaſſen hatte. 
Den ganzen Tag hatte er weder Stöße noch Schläge be— 
kommen, aber wie würde dieß alles am Abend nac ge⸗ 
bolt werden, wenn ſein Pathe ihn entdeckte! Demohnge⸗ 
achtet verhinderten Müdigkeit, und die einbrechende Nacht 
Ihn, feinen Stab weiter zu ſetzen. Er kroch alſo in einen 
offenen Schuppen, legte ſeinen Sack mit dem Kittel und 
dem Reſt ſeines Brods unter den Kopf, und ſchlief bald, 
trotz der nahen Gefahr, rubig ein. Das Schickſal wachte 
über den kleinen Pilger. 

Am Morgen mit Anbruch des Tages hörte er hinter 
dem Dorf ein großes Getümmel, und kroch hervor aus 
ſeinem Schlupfwinkel. Er ſah eine Menge Wagen und 
Menſchen, die zum Theil ritten, zum Theil gingen. Es 
war ein Transport von Lebensmitteln, fur ein Lager der 

Bibl. d. Frobhſ. N. F. V. 12. 2 
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Reichsarmee, das nicht weit entfernt war, beſtimmt. Er 
geſellte ſich zu dem Haufen, da er Soldaten darunter 
wahrnahm, und ging ohne weiteres Bedenken mit dem⸗ 
ſelben. 

Ein kleiner Lotterbube, der einen Sack mit ſeiner 
Garderobe auf dem Rücken trägt, iſt auf unſerm Erden⸗ 
rund eben keine ſonderliche Erſcheinung, und man merkte 
weiter nicht darauf, daß ein Weſen dieſer Art ſich an die 
Geſellſchaft anſchloß. Nach einigen Stunden endlich, als 
man ſchon das Lager im Geſicht hatte, fragte ein Reiter 
ihn: Du, Junge, wo willſt du denn hin? Ins Lager, 
antwortete Martin. Was haſt du denn dort zu ſchaffen? 
fragte jener weiter. Zu meinem Vater will ich gehen. 
Unter welchem Regiment ſteht denn dein Vater? — Mar⸗ 
tin, der keinen Begriff von einem Regiment hatte, und 
deſſen Gedanken auf das Lager vor ihm gerichtet waren, 
glaubte, daß von den Zelten die Rede ſey, und antwor⸗ 
tete: Unter jenem großen dort wird er wohl ſtehen, denn 
er war lang, und hat unter einem kleinen nicht Platz. 
Der Reiter ſah ihn voll Verwunderung an, und ſagte: 
Junge, bei dir iſt es wohl nicht richtig unter dem Hute. 
Martin antwortete in ſeiner Herzensunſchuld, die ich 
demohngeachtet nicht für Einfalt erklart zu ſehen wünſchte: 
Ihr habt wohl einen Hut auf, aber ich trage ja eine Mütze. 

Den Soldaten verdroß dieſe Antwort, wodurch das 
Nichtrichtigſeyn ſo unvermuthet auf ihn zurückgewälzt 
wurde, und er hieb den kleinen Martin mit einer Peitſche 
einigemal derb über den Kopf, fo daß dieſer ein jaͤmmer⸗ 
liches Geſchrei erhob. Einige Weiber, die auf dieſes Ge⸗ 
ſchrei herbei eilten, nahmen ihn gegen fernere Artigkeiten 
des Reiters in Schutz. N 

Die erſte kleine Vertraulichkeit alſo, in welche ſich 
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Martin mit einem Mitgliede der menſchlichen Geſellſchaft 
einließ, endigte mit Peitſchenhieben. Hätte er einige 
Stufen höher geftanden, und wäre er zuerſt unter einer 
vornehmern Klaſſe von Menſchen aufgetreten, ſo würde 
er dieſen hoͤchſt wahrſcheinlich entgangen ſeyn; aber ich 
ſtehe keinen Augenblick dafuͤr, daß man ihn nicht auf eine 
andere Art bei Gelegenheit gezwickt hätte, die ihm noch em⸗ 
pfindlicher geweſen wäre. Denn das Hänſeln iſt unter 
dem Menſchengeſchlecht auf tauſendfache Art im Gebrauch, 
und trifft nicht allein die Neulinge, ſondern auch die Ve⸗ 
teranen. 172 0 x 

Martin Bubold hatte ſein kleines Mißgeſchick bald 
vergeſſen, und wanderte fröhlich auf das Lager zu, indem 
er das große Zelt, worunter er ſeinen Vater vermuthete, 
nicht aus den Augen verlor. Er nahete ſich demſelben 
ohne Bedenken, und ſchlug mit feinem Stecken ziemlich un⸗ 
ſanft an die Vorhänge von Leinwand. Ein Offizier trat 
heraus, und da er den kleinen Troßbuben wahrnahm, fo 


fuhr er ihn ſehr ungeſtüm an, und fragte, was er wolle? 


Martin ließ ſich nicht irre machen, ſondern ſagte mit 
dreiſter Stimme: Ich wollte ſehen, ob mein Vater hier 
wäre. Geht doch ein wenig auf die Seite, daß ich ſehen 
kann, ob er da iſt. 5 ? 

Der Offizier mochte den Vorgang lächerlich finden: 


er trat alſo wirklich auf die Seite, und indem er auf 


einen andern Herrn zeigte, ſagte er: Dieß hier wird dein 
Vater ſeyn? Martin trat ohne Scheu in das Zelt, ſtellte 
ſich vor dem Herrn hin, und betrachtete ihn eine lange 
Weile. Endlich fragte dieſer: Nun, bin ich denn dein 
Vater? Ja, wenn ihr der verſoffene Spielmann Martin 
ſeyd, antwortete der Knabe ganz treuherzig. a 

Die ganze Geſellſchaft brach bei dieſen Worten in 
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ein lautes Gelächter aus. Ja, ja, riefen einige, er ift 


es, ſieh ihn nur recht an; er iſt wieder beſoffen. Martin 


hatte in ſeinem vorigen Leben noch nicht hinreichende 
Urſachen gehabt, das nicht zu glauben, was ſo viele vor⸗ 
nehme Perſonen betheuerten; er ging alſo auf den Herrn 
zu, um ihn als ſeinen Vater zu begrüßen, und zu lieb⸗ 


koſen. Aber dieſen verdroß der Mißverſtand, wie den 


Reiter die Replik vorher, und er ſtieß den kleinen Troß⸗ 
buben ſo unſanft zurück, daß dieſer ſich ziemlich derb nie⸗ 
derſetzte. Die gegenwärtigen Offiziere wollten vor Lachen 
erftiden, und leiſteten ihm beinahe Geſellſchaft an der 
Erde. Aber Martin brachte unter dieſe Töne der Fröh⸗ 
lichkeit einige rise Br 1 ing an, bitterlich a 
weinen. ; 

Um ihn zu trößen, Mage ihn Aber 5 der Gefelt 
ſchaft, was er in feinem Sack habe? Mein neues Kleid, 
und ein halbes Brod, war die Antwort. Laß doch ſehen, 
ſagte jener, und griff nach dem Sack. Aber Martin riß 


ihm denſelben aus der Hand, und ſagte: Ich will es ſelbſt 
heraus nehmen; Ihr könntet beſchmierte Hände haben! 


Hierauf zog er feinen Kittel hervor, und fagte: yy ne 

hat mir Pathe Jobſen machen laſſen. N 
Man hudelte ihn noch einige Zeit, ohne daß es je: 

mandem einfiel, ein Knabe, deſſen ganzer Reichthum ein 


Kittel und ein Stück Brod ſey, hätte noch andere Anſprüche 


an ihre Menſchlichkeit, als von ihnen verſpottet zu werden. 
Endlich erinnerte dieſer ſelbſt daran, und klagte über Durſt. 
Ein Offizier ſchenkte ihm ein Glas Wein ein, und da es 
füßer Wein war, fd ſchmeckte dem kleinen Buben dieſer 
Nektar ſo gut, daß er das Glas mit den Fingern ausleckte. 
Man reichte ihm alſo noch eins, welches mit nicht minde⸗ 
rem Appetit getrunken wurde; aber da Martin in ſeinem 


nne 
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Leben kein ſolches Getränk genoſſen hatte, fo ward er To 
aufgeräumt dadurch, daß die Geſellſchaft im Zelt ſich ge⸗ 
nöthigt ſah, ihn fortzuſchaffen. Man gab ihm 0 Geld, 
und hieß ihn ſeinen Vater weiter ſuchen. 

Martin war in einem Zuſtande, worin er — Vater 
oft geſehen hatte, und ſtolperte über alle Zeltlinten. Er 
folgte endlich der Natur, und legte ſich bei einem Zelt, 
wo etwas Stroh lag, nieder, wo er auch, nicht bis an 
den Morgen, ſondern bis an den Abend, ſanft ſchlief. 
Als er erwachte, ſah er zuerſt nach dem Gelde, das er 
von den Offizieren erhielt, und fand es glücklich wieder. 
Man hatte d eee au die vo e eee 
ihn zu beſtehlen. 0 
Eine Art von Inſlinkt lockte ihn jetzt zu ein gelt, 
hinter welchem ein ſtarkes Feuer angezündet war. Es 
ward hier gekocht und gebraten, welches den kleinen Pilger 
nicht zurückſchreckte. Doch bat er bloß um einen Trunk 
Waſſer. Eine Weibsperſon brachte ihm denſelben, und 
fragte ihn zugleich, ob er Braten wenden könnte? Das 
will ich gern verrichten, ſagte er, wenn ihr mir zeigen 
wollt, wie ich es machen muß. Sie zeigte es ihm, und 
er nahm ſich ganz gut bei ſeinem neuen Geſchäft. 

Selten bekommt der, welcher den Braten wendet, 
ſeinen Theil von demſelben. So ging es auch hier. Er 
wurde zerlegt, ohne daß man dabei auf den kleinen Küchen⸗ 
jungen Rückſicht nahm. Indeſſen brachte ihm das obener⸗ 
wähnte Frauenzimmer einen großen Teller voll allerhand 
Sachen, die ihm vortrefflich ſchmeckten. Sie ſah ihm mit 
Vergnügen zu, und fragte endlich: Ob es ihm ſchmeckte. 
O ja, ſagte er, aber der Braten da muß wohl noch beſſer 
ſchmecken. Sie lachte, und ſagte: Ich werde dir ein Stück 
holen. Gut, rief Martin, aber ein recht großes Stück. 
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Sie brachte ihm den übrig gebliebenen Knochen, woran 
noch eine hinlängliche Portion Fleiſch ſaß, und fragte: 
Iſt's groß genug? O ja, war die Antwort, muß ich es 
auch bezahlen? denn er hatte geſehen, daß die übrigen, 
welche von dem Braten aßen, das thaten. — Haſt du denn 
Geld, du armer Junge? — Ja freilich, verſetzte er, und 
zog zugleich ſeine Baarſchaft aus dem Sack. Seht, das 
haben mir die Herren dort in dem Zelt gegeben. Behalt 
es, und zeige es keinem, ‚ fagte fe, ee fie es dir — 
nehmen! Uri + 
Hierauf ließ ſie fi feinen Lebenslauf erzählen, dns 
als fie vernahm, wie verlaſſen dieſer Knabe auf der gan⸗ 
zen weiten Erde ſey, da entzündete ſich der Funken des 
zarten Mitleids in ihrem Herzen. Aber gewöhnlich können 
diejenigen, in denen ſich dieſer Funke am leichteſten ent⸗ 
zündet, am wenigſten helfen, ſo wie leider auch ſehr oft 
das Gegentheil von beiden ſtatt findet. Sie that, was 
fie vermochte. Bleibe die Nacht in dieſem Zelte, ſagte fie, 
und morgen ſuche deinen Vater; wenn du ihn aber nicht 
finden kannſt, ſo kehre zu deinem Pathen zurück. 
Sie wies ihm zugleich in einem Winkel eine Schlaf⸗ 
ſtelle an, und brachte ihm vorher noch ein großes Glas 
Bier. Am Morgen reichte ſie ihm noch ein Stück Fleiſch 
und Brod, und Martin nahm nun mit naſſen Augen von 
ihr Abſchied, ohne daß er wußte, warum fie naß wurden; 
denn dieß geſchah ſonſt nur, wenn ihm etwas zu Leide 
gethan war. Aber ihrem Rath zu folgen, und zu ſeinem 
grauſamen Pathen zurück zu kehren, dazu fühlte er nicht 
die geringſte Neigung in ſich. Er hatte nie fo hoch ge⸗ 
lebt, als am geſtrigen Tage, er hatte Fleiſch, Brod und 
etwas Geld in feinem Sack, er hatte einige fo wohlthaͤtige 
Menſchen gefunden; wie . es ihm einfallen, zu ſeinem 
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Pathen zurück zu kehren, wo er von allem dieſem das 
Gegentheil fürchten mußte. N 

Er durchſtrich die Zeltgaſſen des Lagers mit großer 
Unbefangenheit, und ſah alle Soldaten an, ob ſie nicht 
Aehnlichkeit mit ſeinem Vater hätten. Auch ſah er fleißig 
in die Zelte, und wenn ihn jemand fragte, wen er ſuchte, 
ſo war die gewöhnliche Antwort: meinen Vater. Fragte 


man ihn weiter, wer iſt denn dein Vater? ſo ſetzte er 


2 


hinzu: ein Soldat. Die wenigſten gaben ſich die Mühe, 
ſich weiter mit ihm einzulaſſen: aber einer, der neugieri⸗ 
ger ſeyn mogte, fragte ihn um den Namen ſeines Vaters; 
er heißt der verſoffene Spielmarten, ſagte der Knabe. 
Tölpel, fuhr der Soldat ihn an, wenn du keinen andern 
Namen anzugeben weißt, ſo kannſt du lange ſuchen. 
Martin hätte wohl eine Antwort bereit gehabt, aber er 
fürchtete ſich, daß es ihm gehen möchte, wie bei ſeiner erſten 
Unterhaltung mit dem Reiter, und machte ſich eilend fort. 

Bald nachher kam er an ein Zelt, vor welchem eine 
Schildwache ſtand, die ihm den Eintritt und das Herein⸗ 
ſehen deſſelben ohne Umſtände verwehrte. Es kann ja 


mein Vater darin ſeyn, ſagte Martin. Dein Vater iſt am 


Galgen, verſetzte der Soldat. Das lügt ihr; war die 
Gegenrede, denn den hat der Wind umgeworfen. Statt 
der Antwort gab ihm der Soldat einen ſo unſanften Stoß, 
daß er hinterrücks ſich überſchlug. Da er auf einen Zelt- 
haken gefallen war, ſo erhob er ein lautes Geſchrei. Ein 
Offizier trat heraus, und erkundigte ſich nach der Urſache 
des Lärms. Da nun Martin, wie gewöhnlich, von ſeinem 
Vater ſprach, fo rief der Offizier: Warte Lotterbube, ich 
will dich lehren, deinen Vater in einem Ofſizierzelt ſuchen! 
Dieſe Worte, verbunden mit der Pantomine eines aufge⸗ 
hobenen Stocks, wirkten ſo kräftig auf den kleinen Martin, 
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daß er eilend davon lief. Zugleich lernte er zum erſten⸗ 
mal, daß er ſeinen Vater, trotz der anſehnlichen Größe 
deſſelben, nicht in einem großen Zelt ſuchen müſſe, und 
dieſe Wahrheit behielt er von jetzt an ſehr genuu. 

Der Mittag war heran gekommen, und Martin noch 
von keinem der vielen Tauſende, die er um ſich ſah, zu 
Tiſche geladen. Demohngeachtet forderte ſein Magen dieſe 


Höflichkeit, und zwar mit großem Ungeſtüm. Vergebens 


ſah er ſich nach dem Zelt um, wo er geſtern ſo herrlich 
bewirthet worden war; das Lager lag, wie ein großes 
Labyrinth um ihn her, und er wußte nicht, wohin er ſich 
wenden ſollte. Endlich riß ihn die Weiſe eines Pariſer 
Gelehrten aus der Verlegenheit. Von dieſem erzählt man 
nämlich, daß er vorzüglich auf die Schornſteine ſein Au⸗ 
genmerk gerichtet, und genau beobachtet habe, aus welchem 
der ſtärkſte Rauch aufſteige. Um dieß um ſo beſſer be⸗ 
merken zu können, ſagt man, habe er eine ſehr hohe Woh⸗ 
nung in einem Dachzimmer gewählt. 8 


Martin half ſich jetzt auf eine ähnliche Art, Er ſah 


in einiger Entfernung Rauch aufſteigen, und ſein Inſtinkt 
führte ihn auf denſelben zu. Er irrte in ſeiner Vermuthung 
nicht, denn es wurde hier gekocht und gebraten, aber ohne 
daß es den Anſchein hatte, als wenn dieß für ihn geſchähe. 
Er bot einer Weibsperſon ſeine Dienſte zum Bratenwenden 
an. Statt der Antwort faßte ſie ihn beim Arm, und 
ſchleuderte ihn ſo weit hinweg, daß er beinahe, wie bei 
dem Zelte vorher, über und über gefallen wäre. O wie 
weit waren die heutigen Menſchen von den geſtrigen ver⸗ 
chieden! Martin war voll Erſtaunen und Betrübniß dar⸗ 
über. Aber was würde er gedacht haben, wenn das 
Frauenzimmer, das ihn geſtern ſo gütig behandelte, ihn 
heute auf dieſe Art hinweggeſchleudert hätte. Und dennoch 
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ſoll ſich etwas Aehnliches nicht ſelten unter den Menſchen 
zutragen. f 

Martin hatte von ſeiner erſten Kindheit an ſo viel Miß⸗ 
handlungen erduldet, war der Zeuge und Theilnehmer von ſo 
vielen rohen Scenen geweſen, daß er ſich von dieſer Be⸗ 
gegnung nicht ganz zurüdfchreden ließ. Im Gegentheil 
ſtellte er ſich an die Thür des Zeltes hin, und ſah unver⸗ 
wandt zu, wie den Gäſten aufgetragen wurde, und wie 
ſie ſichs gut ſchmecken ließen. Zuſehen ſoll die beſte Arbeit 
ſeyn, aber Martin konnte dieß hier auf keine Weiſe finden; 
er gab vielmehr einen ſehr betrübten Zuſchauer ab. End⸗ 
lich fragte ihn einer von den Gäſten: Willſt du nicht auch 
eſſen? O ja, ſagte Martin mit einem tiefen Seufzer, mich 
hungert. Dem Fremden mochte die ſtille Forderung des 
Knaben zu Herzen gehen, und er ließ ſich einen Teller 
geben, den er aus der Schüſſel reichlich anfüllte. Das 
Weibsbild, das ihn vorher auf die Seite geſchleudert 
batte, machte zwar die Bemerkung, daß der Junge mit 
etwas Schlechterem vorlieb nehmen könnte, aber der Fremde 
ſagte, daß er es bezahlen wollte, und ſie mußte ſichs ge⸗ 
fallen laſſen. Doch brummte fie ärger dabei, als des 
alten Bubolds Baßgeige. 

Als Martin ſeinen Teller geleert hatte, und ſein 
Wohlthäter ihn fragte, ob er geſättigt ſey? war die Ant⸗ 
wort: ja, aber nun durſtet mich. Sehr wohl, verſetzte 
jener; allem Anſchein nach wirſt du weder Hungers noch 
Durſtes ſterben, denn du kannſt fordern. Er ließ ihm hier⸗ 
auf ein Glas Bier geben, und Martin zeigte nun wirk⸗ 
lich, daß er nicht ohne Grund zu Trinken gefodert hatte. 

Der kleine entlaufene Bube hatte alſo zum zweiten⸗ 
mal eine Mahlzeit gethan, wie vorher nie, weder bei ſeinen 
Eltern noch bei ſeinem Pathen. Aber wir wollen uns 
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nicht länger bei feinen einzelnen Mahlzeiten verweilen, fo 
wie überhaupt nicht bei Dingen, die ihn ſeinem künftigen 
Schickſale nicht näher führen. Was bis jetzt von ihm er⸗ 
zählt ward, war vorzüglich beſtimmt, zu beweiſen, daß er 
etwas beſaß, was durch allen Schulunterricht nicht her⸗ 
vor gebracht wird, ein Fünkchen Bee und kai 
richtigen Sinn. 


— nn nn 
T . * 


Anekdote. 


* 


Es kamen einſt mehrere Damen in das Atelier eines 
Bildhauers, um die dort befindlichen Statüen zu beſehen. 

Die meiſten und ſchönſten . um die Huften 
Blätter. 

Eine von den Damen ſagte zu einer elt ae 

„Dieſe Statüen werden im Herbſte am ſchönſen ſehn. u 

Wie fo? fragte dieſe. 

„Ja, dann fallen die Blätter ab,“ erhielt fie fur Aut⸗ 
wort. 
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Kurze Vergleichungen. 


— 


Leſſing vergleicht die Welt mit einer Uhr. Das 
Gewicht an ihr iſt der Geldſack, die Wie das 
weibliche Geſchlecht. n 

John ſon ſah einſt einen reihen, gedruckten Auf⸗ 
ſatz mit einem langen, vielverſprechenden Titel, und 
ſagte: „Es iſt ein acht und vierzig Pfünder or 
„der Türe eines — Schweineſtalles. 


Wenn mein armer Mops ſtirbt, ſagte einf eine 
vornehme Frau, — fo mag ich auch nicht mehr Arden, 
denn er iſt mein wahres Ebenbild.“ 


Der Ruhm iſt ein täuſchendes Zauber gebilde, 
das wir in der Ferne anbeten; es zerſtäubt und zerfließt 
allmählig in Luft, jemehr wir uns demſelben nähern. 


Geiſtreiche Männer werden oft in gemiſchten N 
Kreiſen behandelt, wie Feuerſteine, an welchen gern jeder 
ſeinen Stahl verſucht, um ihnen Funken abzugewinnen. 


— 


Ueber die Kunſt, reich zu werden. 
Von Friedrich. 


Hoch zuehrende Herren! 18 äh 

Wenn ein Mann, der mit dem Reichthum in fo, um⸗ 
gekehrtem Verhältniſſe ſteht, wie ein Gegenfüßler mit dem 
andern, eine Vorleſung über die Kunſt reich zu werden 
ankündigt, ſo muß dieß allerdings ein ungünfliges Bor: 
urtheil gegen feine Lehre erwecken. 5 

„Wie in aller Welt“ — wird man ſagen — „will 
dieſer Mann uns einen Weg zeigen, den er ſelbſt nie be⸗ 
treten hat? Laßt irgend einen Lieferanten das Katheder 
beſteigen und uns lehren, wie er es angefangen habe, 
durch Nichtlieferungen ein Millionär zu werden, oder du 
welches Multiplikations⸗Exempel es ihm gelungen ſey, dem 
Heilande in der Wuſte nachzuahmen, der mit 5 Broden 
und 2 Fiſchen fünftauſend Mann ſatt machte, oder durch 
welchen che miſchen Prozeß er es vermochte, Waſſer in 
Wein zu verwandeln, wie der Heiland auf der Hochzeit zu 
Cana. Ein ſolcher Wundermann allein iſt der rechte Pro⸗ 
feſſor in der Kunſt, reich zu werden.“ es 
Ich antworte: haben nicht neuere Beiſpiele gezeigt, 
daß Blinde am gelehrteſten über die Farben, Wahnſinnige 
am tiefſinnigſten über, die Vernunft, Giftmiſcherinnen am 
lehrreichſten über Bildung des weiblichen Herzens predigen? 
Beſtätigt es nicht die tägliche Erfahrung, daß diejenigen, 
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welche unter aller Kritik find, am beften zu kritiſiren, und 
diejenigen, welche auf dem ſchnurgeraden Wege zur Hölle 
find, uns den Weg zum Himmel am beſten zu zeigen ver⸗ 
ſtehen ? 

Warum ſollte alſo ein armer Mann, der übrigens weder 
blind, noch wahnſinnig, noch ein Giftmiſcher, noch unter 
aller Kritik iſt, nicht einen Wegweiſer zum Reichthum abgeben 
können? & 

Nach dieſer Einleitung laſſen fie uns allmählig auf 
unſern Gegenſtand zuſteuern. Wie alſo fängt man es an, 
ein reicher Mann zu werden? 3 

Ich glaube vorausſetzen zu können, meine Hoch zu⸗ 
ehrenden! daß keiner unter uns ſey, dem nicht mit einer 
gründlichen Beantwortung dieſe Frage gedient wäre; ja ich 
wage zu behaupten, daß mancher die ewige Seligkeit 
als Honorar einſetzen möchte, um das Geheimniß der Gold⸗ 
macherei, und mit demſelben die zeitliche Seligkeit zu 
erkaufen. Was geht auch über die Vortrefflichkeit des 
Reichthums? 85 

Sie bezweifeln und beſtreiten wollen, wäre eben ſo 
thöricht, als wenn man es darauf anlegte, das Licht der 
Sonne, die Schönheit der Tugend, oder die Tugend unſerer 
Sthönen wegzuläugnen. Wir wollen es uns nicht ver⸗ 
behlen, meine Hochzuehrenden! daß Reichthum der ewige 
Pol iſt, wonach ſich alle unſere Wünſche und Begierden, 
gleich der Magnetnadel, drehen. Und das mit Recht, denn 
Reichthum iſt ja der Weg zum Genuſſe, und Genießen iſt 
ja unſere Beſtimmung, was auch einige milzſüchtige Mo⸗ 

ralifien gegen dieſe Behauptung aufbringen wollen. In 
der That! nichts ſpricht überzeugender für die Vortrefflich⸗ 
keit des Reichthums, als die Erfahrung, daß uns mit dem 
Gelde nicht allein alles dasjenige zufällt, was zur Annehm⸗ 
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lichkeit und Bequemlichkeit des Lebens gehört, als da find, 
ein wohlbeſetzter Tiſch, prächtige Häuſer und Gärten, 
Frauengunſt, ſchöne Möbel und Kleider, ſondern auch alle 
äußere und innere Vorzüge und Vollkommenheiten, als da 
find: Schönheit, Verſtand, Tugend und Ehre. „Das klingt 
parador“ werden Sie ſagen. Aber das Parabore iſt nicht 
ſelten das Wahre. Der Reichthum hat die Zauberkraft, 
daß er gleichſam einen Nimbus um unſer ganzes Weſen 
verbreitet, welcher macht, daß unſere Fehler und Gebrechen 
zurücktreten, um ganz neuen Vollkommenheiten Platz zu 
machen. Wer geſtern das große Loos gewann, der wird 
heute liebenswürdig, geiſtreich und tugendhaft erſcheinen; 
wenn er geſtern noch einen Höcker und Säbelbeine hatte, 
ſo wird er heute wegen ſeiner Schlankheit bewundert werden; 
wenn er geſtern noch wegen ſeiner Dummheit verſpottet 
wurde, ſo wird man heute ſeine witzigen und finnreichen 
Einfälle beklatſchen; wenn er geſtern noch als ein Schelm 
und Gauner verſchrieen war, ſo wird er heute mehr als 
einen Dichter finden, der feine uneigennützige Rechtſchaffen⸗ 
heit in Jamben und Hexametern beſingt; wenn er geſtern 
noch von allen rechtlichen Männern angeſpieen wurde, ſo 
wird er heute im Glanze der Ehre ſtrahlen. Man wird 
über die Art und Weiſe, wie der reiche Mann zu 
Vermögen gelangt iſt, fey es auch durch Betrug, Diebſtahl 
und Raub, hinwegſehen, und nur den reichen Mann in 
ihm erblicken, der nutzen oder ſchaden kann, je nachdem 
man ſein Betragen gegen ihn einrichtet, ja eine Hand voll 
wohl applizirter Goldstücke wird ſelbſt denjenigen das Maul 
ſtopfen, welche ein Geſchrei darüber zu erheben ſich be⸗ 
rufen glauben. f 55 
Doch was verſchwende ich Worte, um dem Reichthum 
eine Lobrede zu halten, für deſſen Lob nur eine Stimme ift — 


r 
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Nur das will ich noch als ein neues Argument für 
die Vortrefflichkeit des Reichthums anführen, daß er uns 
nicht allein den Weg zur irviſchen, en 50 a himm⸗ 
liſchen Glückſeligkeit bahnt. 


„Bier — hör' ich Sie ausrufen — iſt der KENNER 
nicht vielmehr ein Schlagbaum, der uns das Himmelreich 
verſperrt? Und kann ein Kameel nicht leichter durch ein 
Nadelöhr kriechen, als daß ein Reicher in das 2. 
reich e eingehe? 


Ich geſtehe nun zwar, daß ich nicht umhin kann, — 
nach Anleitung neuer ſcharfſinniger Theologen, die in den 
Reden des Heilandes viel Ironie und ſpottenden Witz ent⸗ 
deckt haben — den feinen Satyr zu bewundern, der ſich 
in dieſer bibliſchen Stelle ausſpricht. Denn man mag das 
Wort Kaumkog durch Kameel, oder wie einige wollen, 
durch Strick üderſetzen, fo bleibt es doch immer eine hoͤchſt 
treffende und ſinnreiche Anſpielung auf einen Commissaire 
de guerre, Ordonnateur, Payeur, Lieferanten, oder an⸗ 
dern Praktikanten und Spekulanten, der durch allerhand 
Erpreſſungen, Umſchläge, Pfiffe, Kniffe und Griffe ein 
reicher Mann geworden iſt, wenn man nämlich bei dem 
Kameele an ſeine zwei Höcker und ſieben Magen, und bei 
dem Stricke an den armen oder reichen Sünder denkt, der 
an ihm hängt, oder doch hängen ſollte. Gleichwohl vermag 
dieſes heilige Bonmot die Wahrheit meiner Behauptung 
nicht zu ſchwächen, und ich bleibe dabei, daß die Reichen 
allein ins Himmelreich kommen können. 

Denn offenbar erlangen wir das Himmelreich nur 
durch Gutesthun. Gutesthun ſetzt aber voraus, daß wir 
die Mittel dazu haben. Ein armer Teufel kann den Hun⸗ 
grigen keine Suppen kochen laſſen, er kann den Gegenſtänden 
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feines Mitleids, den Kranken und Verwundeten, keine wol⸗ 
lenen Decken, keine Arznei zukommen laſſen: kurz es fehlen 
ihm überall die Mittel, Gutes zu thun, und ſein beſter 
Wille ſcheitert an ſeinem Unvermögen. Dagegen verleitet 
ihn der Mangel zu Verbrechen aller Art, zu Diebſtahl, Be⸗ 
trug und Niederträchtigkeit; woraus folgt, daß Arm 
zum Laſter, alſo zur Verdammniß, Reichthum aber 
Tugend, mithin zum Himmel führt. 
Wenn dieſe Vorausſetzung nun nicht beſtritten werden 
kann, ſo folgt daraus wiederum, daß ein jedes Mittel, wo⸗ 
durch wir zum Reichthum gelangen, erlaubt iſt. Diebſtahl, 
Raub, Betrug und Falſchmünzerei ſind alſo nur dann Ver⸗ 
brechen, wenn wir dabei den Zweck verfehlen, uns durch 
Reichthum den Weg zum Himmel zu bahnen. Daher hat 
das Sprüchwort, den kleinen Dieb hängt man, den großen 
läßt man laufen, einen tiefern Sinn als man gewöhnlich 
glaubt. Denn der arme Schelm, der ein Hemde fliehlt, um 
feine Blöße damit zu bedecken, oder eine Wurſt mauſet, 
um feinen Hunger zu ſtillen, bleibt nach wie vor ein armer 
Schelm, belaſtet ſein Gewiſſen ohne Noth, verſcherzt das 
Himmelreich, und verdient den Strick von Rechtswegen. Ein 
reicher Schelm aber, der das Handwerk ins Große treibt, 
und gleich Hunderttauſende ſtiehlt oder raubt, erlangt da- 
durch die Mittel, die Armenkaſſe zu beſchenken, und ſich 
durch patriotiſche Beiträge einen Namen zu machen. Er 
wird daher ein Wohlthäter der leidenden Menſchheit, ver⸗ 
dient alfo nicht den Galgen, ſondern Ehrenſäulen; der 
Strick, der ihm zugedacht war, verwandelt ſich in eine 
Ehrenkette, und er reifet mit Ertrapoſt ins Himmelreich. 
Hierdurch, meine Hochzuehrenden! hoffe ich die Vor⸗ 
trefflichkeit des Reichthums in das hellſte Sonnenlicht ge⸗ 
ſetzt zu haben, und es wird uns nunmehr nichts einleuch⸗ 
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tender und natürlicher erſcheinen, als das allgemeine Rin⸗ 
gen und Rennen nach dieſem hoͤchſten aller irdiſchen Güter. 
Und in der That! wenn der tapfere Mann ſein Leben an 
den Nachruhm ſetzt, wie wollen wir es dem Diche ver⸗ 
denken, wenn er den Hals um den Reichthum wagt, der 
doch gewiß ein ſolideres Gut iſt, als der Nachruhm. 

Laſſen Sie uns nun endlich zu unſerm Thema über- 
gehen, und zuerſt die Kunſt, reich zu werden, im Allgemeinen 
ſodann aber die einzelnen Praktiken und Kunſtgriffe, wie 
man es wird, insbeſondere betrachten. Im Allgemeinen 
müffen wir nun zwar der Glücksgöttin einen ganz vorzüg⸗ 
lichen Antheil an dem Gedeihen unſerer Plane zugeſtehen. 
Denn es iſt nur zu bekannt, daß ſie ſich in Alles miſcht, 
und gleich einem Weberſchiffe ihren Faden durch das Ge- 


webe aller menſchlichen Unternehmungen zieht. Auch lehrt 


die Erfahrung, daß oft die weiſeſten Berechnungen an ihren 


Launen ſcheitern, und eben fo oft die unbeſonnenſten Streiche 


von ihr mit einem gunſtigen Erfolge gekrönt werden. Aber 
die Dame Fortuna iſt ein Frauenzimmer, und ich behaupte, 


daß wir ihre Gunſt, wie die eines jeden andern Frauen- 


zimmers, endlich durch Muth, Beharrlichkeit und beſcheidene 
Selbſtverläugnung zu gewinnen vermögen, Wenn wir 
daher ſo viele kluge Leute mit ihren Verſuchen, reich zu 
werden, verunglücken ſehen, ſo können wir ſicher darauf 
rechnen, daß es ihnen an einer oder der andern dieſer Ge⸗ 
müthseigenſchaften gemangelt hat. Entweder ſie waren zu 
feig, ihren Hals zu wagen, oder zu bedenklich, ihre Ehre 
aufs Spiel zu ſetzen, oder zu träge, ihre Bemühungen 
fort zu ſetzen, und die ſpröde Dame mit neuen Bewer⸗ 
bungen zu verfolgen. Alles dieſes aber ſind Untugenden 
und Nachläſſigkeiten, die ſie nimmer vergibt. Der kühne 
Waghals hingegen, der fein Leben einſetzt, um unſere Geld— 
Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 12. 3 
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börfe zu erobern, der gewandte Glücksspieler, der der Cit- 
deckung und Beſchimpfung Trotz bietet, um unfere Dukat 
zu angeln, und der Erbſchleicher, deſſen Geduld durch d 
unzähligen Launen einer reichen Matrome nicht ermüd 
fie erfreuen ſich gewiß der Gunſt Fortuna's, wenn foı 
nur Klugheit und Vorſicht ihre e een 
Wir können daher als Grundregel feſtſetzen, daß man, um 
auf dem kürzeten Wege zum Reichthum zu gelangen, nicht 
allein klug genug ſevn muß, die Beſchränktheit Anderer zu 
feinem Vortheil zu benutzen, ſondern auch muthvoll genug, 
den Hals zu wagen, beharrlich genug, ſich durch Schwie⸗ 


rigkeiten nicht abſchrecken zu laſſen, und demüthig und ge- 
laſſen genug, Beſchimpfungen, Schläge und Miß handlungen 
aller Art auf die leichte Achſel zu nehmen. Da nun Muth, 
Beharrlichkeit und Demuth Tugenden ſind, ſo folgt zugleich 
daraus, daß man, um reich zu werden, nothwendig tugend⸗ 
haft feyn muß, und daß Reichthum und Tugend, wenn nicht 
leibliche Geſchwiſter, doch Geſchwiſterkinder find. 

Ein eiſernes Herz, eine eiſerne Geduld, und eine eiſerne 
Stirn find daher Haupteigenſchaften desjenigen, der es 
darauf anlegt, die Gunſt Fortuna's zu erobern. Dieß 
gilt jedoch nur als Regel, und es gibt jedoch Fälle genug, 
wo ſie über den Mangel jener Tugenden großmuͤthig hin⸗ 
wegſieht, und uns auf leichteren und dornenloſeren Wegen 
zum Ziele gelangen läßt, wie in der Folge gezeigt werden 

Nach dieſer allgemeinen Theorie, wollen wir nun zu, 
dem praktiſchen Theile unſerer Vorleſung, oder zu den be; 
ſondern Praktiken, Kunft- und Handgriffen übergehn, die 
zum Reichthum führen. 

Wenn wir die Reichen ohne Ausnahme beobachten, ſo 
finden wir, daß ſie ihr Vermögen entweder dem blinden 
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Zufall, oder irgend einer nnn ſey es körperliche 
Vollkommenheit oder eee und Gemüthsſtärke, ver⸗ 
danken. 

Der Zufall läßt ie 78 ae Erbſchaft . 
das große Loos gewinnen, einen Schatz finden, u. ſ. w., 
Schönheit und Körperkraft bahnen uns den Weg durch die 
Tempel Amors und Hymens, oder durch die Tempel der 
Venus Vulgivaga in das Reich des Plutus. (Wenn ich 
fage: Plutus, fo verſtehe ich darunter den Gott des Reich⸗ 
thums, der bei Leibe nicht mit dem Höllengott Pluto zu 
verwechſeln iſt, obgleich, wie einige Profane behaupten, 
ihre Reiche nahe an einander gränzen.) Von denen, die 
auf dieſem Wege reich geworden ſind, kann hier nicht die 


Rede ſeyn. Denn dem Zufalle können wir ſo wenig ge⸗ 


bieten, als wir uns Schönheit und Leibesſtärke zu geben 
vermögen. Wir können daher dieſe Glücklichen bloß be- 
neiden, die weder zu ſchwitzen noch zu ſpekuliren und zu 
raffiniren, ſondern nur die Hände in den Schoos zu legen 
brauchen, um mit Glücksgütern überhäuft zu werden. Ihre 
ganze Arbeit beſteht darin, daß ſie, wie die Bewohner von 
Eldorado oder des Schlaraffenlandes, nur die Kinnbacken 
in Bewegung zu ſetzen brauchen, um ihres Lebens froh zu 
werden, während der vom Gluͤcke nicht Begunſigte ſein 
Leben in Arbeit und Mühe verzehren, und im Schweiße 
feines Angeſichtes fein Brod eſſen muß. 

Wohl ihnen! Sie haben nicht nöthig, das Glück zu 
ſuchen, denn es ſucht ſie, und hat das mit der Liebe gemein, 
daß es diejenigen am beftigſten mit ſeiner Gunſt verfolgt, 
welche die Mutter Natur in Hinſicht des Verſtandes am 
ſtiefmütterlichſten behandelt hat. 

Es bleibt uns daher nur übrig, diejenigen zu e 
welche durch die Kraft ihres Verſtandes und ihres Gemüths 
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zu Reichthum gelangt find, und hier eröffnet ſich ein weites 
Feld für unſere Unterſuchungen, wenn wir einerſeits die 
Kunſtgriffe des Genies und die tiefen Combinatio n der 
Weisheit beleuchten, andrerſeits den Muth und die faſt un- 
glaubliche Beharrlichkeit und Geduld, welche zuweilen er⸗ 
forderlich ſind, um der launiſchen Glücksgöttin ein Lächeln 
abzugewinnen. Er e 

Alle dieſe Bereicherungsmittel theile ich ein in gefähr⸗ 
liche und gefahrloſe, je nachdem damit Gefahr an 
Leib, Leben, Gliedmaßen, Ehre und Vermögen verbunden 
iſt, oder nicht. d n en 

Unter den gefährlichen ragt vor allen hervor der 
Rau b, oder die Zueignung fremden Gutes durch einen 
geraden, offenen und energiſchen Angriff auf and'rer Leute 
Taſchen, Kaſten, Geldbörſen, Schränke, Speicher, u. ſ. w. 

Da der gerade Weg, wie jeder Anfänger in der Ma⸗ 
thematik weiß, der kürzeſte iſt, fo verdient der Raub unter 
allen Bereicherungsmitteln den erſten Platz. Denn er führt 
fo ſchnell und ſicher zum Ziele, daß der Meiſter in dieſem 
Handwerke ſich durch einen einzigen Meiſtergriff in den 
Beſitz vieler Millionen, ja ganzer Länder und Königreiche 
ſetzen kann, wenn er nämlich fein Handwerk ſyſtematiſch 
und dergeſtalt im Großen betreibt, daß er im Stande iſt, 
zu ſeinem Zwecke Armeen auf die Beine zu bringen Wer 
nun darin ſein Glück machen will, der gehe vor allen 
Dingen von dem Grundſatze aus, daß das Geſetz nur 
eine Feſſel und Handſchelle für die Schwachen und Dum⸗ 
men, oder ein Schnürleib für Pigmäen fey, zu eng, um 
auf den Leib eines Rieſen zu paſſen. Von dieſem Grund⸗ 
ſatze befeelt, ſammle er alle Starkgeiſter, welche mit der 
geſellſchaftlichen Ordnung über den Fuß geſpannt ſind, 
von dem gemeinen Haufen Banditen, Vagabunden, Räuber 
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und Diebe genannt, durch die Lockſpeiſe der Ungebunden⸗ 
heit und der Gewinnſucht unter ſein Panier, rufe ſich in 
pomphaften Manifeſten als den Heiland der Welt, und 
den Repräſentanten der Vorſehung aus, vom Himmel ge— 
ſandt, um der Menſchheit den Staar zu ſtechen, und ſie 
mit dem Degen in der Fauſt glücklich zu machen. Ueber⸗ 
all wird er Gläubige finden, die einen Erlöſer und Scligs 
macher in ihm anbeten, und ein Hoſianna über ihn aus⸗ 
rufen werden, überall Inſpirirte, die alle Federn, Pinſel 
und Preßbengel in Bewegung ſetzen werden, um ihn als 
den Schöpfer einer beſſern Weltordnung anzupreiſen. — 
So wird er ſich den Weg zur Herrſchaft der Erde und 
zum Beſitze ihrer Schätze bahnen. Dann trete er ſelbſt 
als Geſetzgeber auf, erkläre den Raub für ein Regal⸗ 
oder Hoheitsrecht, und bringe ihn in ein Syſtem, etwa 
unter dem Namen Requiſitions⸗ oder Kontinentalſpſtem. 
Denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß er auch darauf be⸗ 
dacht ſeyn muß, einen neuen Sprachkodex einzuführen, und 
gewiſſe Härten im Ausdruck zu mildern, indem er z. B. 
rauben durch requiriren, Räuber durch General oder Mare 
ſchall, und Räuberchef durch Protektor überſetzt, auf der 
andern Seite aber einen Vaterlandsfreund in einen Brigand, 
einen Feind der Sklaverei in einen Rebellen, und einen 
braven Mann in ein mauvais sujet oder einen Uebelge⸗ 
finnten umwandelt. e 

Dies find fo ungefähr Andeutungen, die demjenigen ges 
nügen werden, dem die Naturanlage zu dieſem Handwerke 
verliehen iſt. Schade nur, daß man ganz neuerlich ange⸗ 
fangen hat, den Meiſtern das Handwerk zu legen. Auch 
hier wird es bald heißen: die Kunſt geht nach Brod, und 
den Bekennern wird bald nichts weiter übrig bleiben, als 
zu den gemeinen Kunſtgriffen eines Schinderhannes und 
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Käſebier ihre Zuflucht zu nehmen, welche zu lehren uns 
ledoch in ein zu weites Zeld führen würde. 
Ein nicht minder gewöhnliches Bereicherungsmittel 
iſt der ſogenannte Diebſtahl, oder die Kunst, ſich durch 
einen geſchickten und unbemerkten Handgriff fremdes Gut 
zuzueignen. Wer ſich auf dieſe freie Kunſt legen will, 
muß Muth mit Gewandtheit des Körpers, Gegenwart des 
Geistes und kluger Benutzung der Zeit und Gelegenheit 
verbinden. Die Geſetzgeber aller Länder und Zeiten 
aben den Dieben den Krieg erklärt und Galgen oder Zucht⸗ 
häuſer für ſie erbaut. Erſtere hatten jedoch gewöhnlich f 
das Schickſal, nur die Stümper und Anfänger in der Kunſt 
tragen zu müſſen, welche als ſolche den Galgen vollkommen 
verdienen, während die Virtuoſen keck unter demſelben, wie 
unter einer Ebrenpforte, hindurch gehen, ohne daran hän⸗ 
gen zu bleiben. Und das von Rechtswegen. Denn offen⸗ 
bar gehört doch eben ſo viel Heldenmuth und Verachtung 
der Gefahr, als Stärke des Genies dazu, um es in dieſer 
ſchweren Kunſt zu einer gewiſſen Meiſterſchaft zu bringen, 
und es wäre in der That jammerſchade, wenn ſo herr⸗ 
liche Eigenſchaften ſtrangulirt werden ſollten. Daher iſt 
es auch eine wohlhergebrachte Obſervanz in allen Staaten, 
wo die Juſtizverwaltung einen höhern Grad der Voll⸗ 
kommenheit erreicht hat, daß man die großen Diebe laufen 
läßt, wie denn überhaupt bei allen Gerichts höfen in der 
Welt der vernünftige Grundſatz gilt, daß man die Diebe 
nur erſt dann hängt, einſperrt oder aus peitſcht, wenn man 
ſie hat, das heißt, wenn ſie entdeckt werden, wohingegen 
man diejenigen, welche ſo vernünftig ſind, ſich vor der 
Entdeckung in Acht zu nehmen, und auf's Läugnen zu 
legen, ab instantia oder plenarie abſolvirt. Der Grund⸗ 
ſatz alſo, welchen die Bekenner dieſer Kunſt ſtets vor Augen 
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haben müſſen, heißt: Hüte dich vor der Entdeckung, und: 
si fecisti, nega | — Da es jedoch eine ſehr mißliche Sache 
damit iſt, indem die meiſten an den erſten Verſuchen ſchei⸗ 
tern, und nur wenig Auserwählte darin Glück machen, ſo 
rathen wir einem jeden davon ab, der nicht einen ganz 
vorzüglichen Beruf in ſeiner Bruft fühlt. Denn mit Recht 
kann man von dieſer Kunſt ſagen: ars longa, vita brevis. 
Als ein drittes Bereicherungsmittel empfiehlt ſich von 
ſelbſt der Betrug, oder die Kunſt, durch die Ueberlegen⸗ 
heit unſeres Verſtandes einen Andern zu unſerm Vortheile 
zu täuſchen, und um das Seinige zu bringen. 

Dieſe Kunſt unterſcheidet ſich vom Diebſtahl vorzüg⸗ 
lich dadurch, daß dazu eine größere Gewandtheit des Ver⸗ 
ſtandes als der Finger erforderlich iſt. Der Wirkungskreis 
derſelben iſt fo ausgedehnt, und die Species fo unterſchieden 
und zahllos, daß wir uns begnügen müſſen, nur. einige 
derſelben zu beleuchten, welche vorzüglich im Gebrauche 
find. Dazu gehört vor allen das Hazardſpiel, oder 
die Fertigkeit, durch eine geſchickte Benutzung oder Herbei⸗ 
führung des Zufalls vas Geld aus den Taſchen Anderer 
in die unfrigen zu locken. Dieß ih ein fo ehrbares Mittel, 
zu Reichthum zu gelangen, daß Hohe und Niedere ſich des⸗ 
ſelben mit gutem Erfolge bedienen; ja ſelbſt diejenigen, 
welche über die ſogenannten Diebe den Stab brechen, ma⸗ 
chen ſich oft kein Gewiſſen daraus, ihnen auf dieſe Art ins 
Handwerk zu pfuſchen, und das Gewerbe zu beſchneiden. 
Die Meiſter in dieſer Kunſt nennt man falſche Spieler. In 
der That aber ſind ſie von den aufrichtigen nur darin un⸗ 
terſchieden, daß ſie den Zufall ſelbſt herbeiführen, oder, wie 
es der witzige Riccaut de la Martiniere im Geiſte ſeiner 
Landsleute, der ſinnreichſten und aufgeklärteſten Nation, 
nennt: „das Gluck verbeſſern und gleichſam zu ihrem Diener 
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machen, wäßrend die Stümper in der Kunſt ſich vo 
beherrſchen laſſen, und das Schickſal aller Stümper 
dienen, von den Meiſtern übertroffen und üben ortheilt z 
werden.“ Offenbar ware es auch ganz außer der Or nung, 
wenn man die Ginfältigen gegen die Klugen in Schu 
nehmen wollte. Wenn eine Geſellſchaft ſich zum Spiele 
niederſetzt, fo geht fie den ftillſchweigenden Vertrag ein, 
zu verſuchen, wer den Andern durch Gewandtheit des Ver⸗ 
ſtandes übertreffen könne. Verliert einer auf dieſe Art 
Haus und Hof: habeat sibi? Wer muthwillig ins Waſſer 
geht, der wundere ſich nicht, wenn er darin umkommt. 

Als eine zweite Spielart der oben erwähnten Kunſt 
ſind die Unterſchleife und Umſchläge aller Art zu 
betrachten. Diejenige, welche öffentliche Kaffen verwalten, 
machen oft einen ſehr ergiebigen Gebrauch von dieſem Be⸗ 
reicherungsmittel. Wer ſich damit befaſſen will, thut ſehr 
wohl, wenn er die, ſo geſetzt ſind, die Controlle über ihn 
zu führen, auf eine geſchickte Art an dem Gewinne Theil 
nehmen läßt, und ihnen mit einem Abfalle deſſelben den 
Mund ſtopft. Agiotage und Ausleihung der öffentlichen 
Gelder für eigene Rechnung ſind gewöhnliche Kunſtgriffe 
ſolcher Spekulanten. Wollen ſie jedoch das Handwerk ins 
Große treiben, ſo gehen ſie mit der ganzen Kaſſe durch, 
jedoch müſſen ſie alsdann die Vorſicht beobachten, gleich 
nach der Entweichung einen andern Rock anzuziehen, und 
den bisher getragenen an irgend einen ehrlichen Kerl zu 
verſchenken, damit der Steckbrief nicht auf fie, fondern - 
auf den ehrlichen Kerl paſſe, durch deffen Verhaftung und 
Transportirung ſie den Nachſtellungen der Späher ent⸗ 
gehen, und Zeit gewinnen, ſich und ihren Schatz nach Ame⸗ 
rika oder dem Vorgebirge der guten Hoffnung in Sicher⸗ 
heit zu bringen. 8 N 1 
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Ein drittes Bereicherungsmittel dieſer Art iſt das 
Bankruttiren oder Coneurs machen, nämlich die 
Kunſt, durch Vorſpiegelung des Vermögens⸗Ruins feine 
Gläubiger zum Mitleiden und zur gütlichen Behandlung 
zu bewegen, um dann mit deſto größerem Glanze wieder 
auftreten zu können. 5 e 

Juſtinianus, Carmer und andere große Geſetzgeber 
haben zwar den Bankrutt nicht unter den modis adqui- 
rendi aufgeführt. Aber wer manchen Bankruttirer in ſeinem 
mit vier Iſabellhengſten beſpannten Prunkwagen neben 
feinen verhungerten und zerlumpten Gläubigern vorbei⸗ 
rollen ſteht, der überzeugt ſich bald von der Lücke in un 
fern Geſetzbüchern. Wie will man ſich auch die Erſcheinung 
eines Mannes, der geſtern noch mit einem abgeſchabten 
Rocke umherging, und in deſſen Hauſe man nichts als ein 
Paar zerbrochene Schemel und ein Strohlager fand, der 
aber heute in dem reichſten Anzuge von der Welt, an 
der Seite einer mit Brillanten geſchmückten Favorite, nach 
ſeinem Sommerſitze fährt, und dort den Champagner in 
Strömen fließen läßt, anders erklären, als durch einen ge⸗ 
ſegneten Bankrutt? Wollen wir aber von dieſem Berei⸗ 
cherungsmittel Gebrauch machen, ſo müſſen wir es geſcheidt 
anfangen. Ich ſetze voraus, daß wir uns durch bedeu⸗ 
tende Ankäufe kreditirter Waaren in Vortheil geſetzt haben, 
nun aber von unſern Gläubigern gedrängt werden. Wir 
laſſen hierauf unſere Waarenlager, wenn es noch nicht in 
Geld umgeſetzt ſeyn ſollte, ſammt allen Koſtbarkeiten, Mö⸗ 
bein und Baaerſchaften nach und nach unter dem Schutze 
der Nacht, bei irgend einem dienſtfertigen Freunde in Ver⸗ 
wahrung bringen, und behalten nur ſoviel an Baarſchaft 
zurück, als erforderlich iſt, die rechte Hand der Justiz, näm⸗ 
lich die des Exekutors zu verſilbern, im Fall er etwa unſern 
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geheimen Praktiken auf die Spur gekomm en ſeyn 
Eine pflichtmäßige Anzeige dieſes gefügigen Mannes, daß 
kein Gegenſtand der Auspfändung bei uns zu fin en ſep, 
verbunden mit dem armſeligen Aufzuge, in welchem vir 
auf der Börſe erſcheinen, ‚überhebt uns der gerichtlichen 


Verfolgung, ſtimmt unſ're Gläubiger zur Barmherzigkeit, 
und macht ſie bereit, ſich mit uns auf gewiſſe Pro; e zu 
vergleichen, oder ihre Forderung ganz und gar ſchwinden 
zu laſſen. Sind wir erſt ſo weit, ſo haben wir gewonnen 
Spiel, erſcheinen nach und nach wieder auf der Börſe, 
machen neue Geſchäfte, und paſſen den günftigen, Augen⸗ 


genannte gute Name gleichgültig, und denken 1 


ſo thun wir noch beſſe 


„% 
Lin viertes Bereicherungsmittel dieſer Art 
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verſtehen, daß wir gern bereit find, ſtatt hundert, tauſend 
zu ſchreiben, und Haus und Hof zu Pfande zu ſetzen. In 
der That macht der Anblick des baaren Geldes uns oft ſo 
blind gegen unſern wahren Vortheil, daß es uns leicht er⸗ 
gehen kann, wie jenem ehrlichen Bauer, der von einem 
Staatsbürger der israelitiſchen Colonie einen Thaler auf 
zehn Jahre lieh, darüber einen Schuldſchein ausſtellte, 
und ſeinen Rock zum Pfande gab, zugleich aber ſich ge⸗ 
fallen ließ, daß der israelitiſche Staatsbürger denſelben 
Thaler im Voraus auf die fünftigen zehnjährigen Zinfen 
zurück nahm, ſo daß der Bauer eigentlich nichts empfangen, 
jedoch einen Schuldſchein ausgeſtellt, und obendrein ſeinen 
Rock aus den Händen gegeben hatte. Ich frage, wer iſt 
hier zu verdammen? Der Bauer, der mit offenen Augen 
nicht ſah, oder der altteſtamentariſche Glaubensgenoſſe, 
der ſich ſeine Dummheit zu Nutze machte? Man will den 
Wucherer in Mißkredit bringen, und ihn in die Cathegorie 
der Betrüger ſetzen, aber mit welchem Rechte weiß ich 
nicht. Wer kann aufrichtiger und offener zu Werke gehen, 
als er? „Hier“ — ſagte er — „haſt du die verlangten 15 
Rthlr., aber ſetze dich, und ſchreibe 501“ Iſt hier eine 
Täuſchung, ein Betrug? Nimmermehr! — Wenn ich einem 
Sehenden vorſage, daß ſchwarz weiß ſey, wer behauptet 
denn, daß ich ihm etwas weiß gemacht habe? Daher iſt 
denn auch mit zunehmender Aufklärung der Wucher der⸗ 
geſtalt zu Anſehen und Ehren gekommen, daß ſelbſt vor⸗ 
nehme Leute ſich nicht ſchämen, ihn als ein einträgliches 
Gewerbe zu betrachten, und daß wir den Ausdruck: unſere 
Leute, jetzt mit gleichem Rechte auf die Bekenner 2 Chri⸗ 
ſtenthums beziehen können. 83 
Eine ähnliche Praktik iſt die Sto 4.06% N 
der Handel mit Staatspapieren. ig 
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Hier hat das Genie und die Erfind ungskraft des Mei⸗ 
ſters ein weites Feld. Denn Alles hängt hier theils von 
Berechnung politiſcher Konjunkturen und Konſtellationen, 
theils von der Kunſt zu täufchen ab. Im erſteren Falle 
muß man im Stande ſeyn, den Männern, die an der großen 
Pharaobank der Staatsangelenheiten ſitzen, in die Karte 
zu gucken, weil von ihrer Kartenmiſchung das Steigen 
und Fallen des politiſchen Barometers, alſo auch der Staats⸗ 
papiere abhängt. Da jedoch nur zu oft der Zufall der 
große Bankpalter iſt, welcher die Karten miſcht, ſo pflegt 
es mit dieſer Berechnung eine mißliche Sache zu ſeyn, 
und wir gehen daher ſicherer, wenn wir der Politik ſelbſt 

vorarbeiten, das heißt, wenn wir durch wohlerſonnene 
Nachrichten und ausgeſprengte Gerüchte von gewonnenen 
oder verlornen Schlachten, von geſchloſſenen Bündniſſen 
oder abgebrochenen Unterhandlungen u. ſ. w. auf das Stei⸗ 
gen oder Fallen der Staatspapiere zu wirken ſuchen, je 
nachdem das eine oder das andere zu unſerm Vortheil 
gereicht. Wollen wir die Täuſchung verſtärken, ſo müſſen 
wir der erdichteten Nachricht durch ſo eben erhaltene Briefe 
und Depeſchen aus London, Paris, Wien oder Petersburg 
noch einen größeren Anſtrich von Wahrheit zu geben ſuchen, 
oder irgend einen eingeweihten Handlungsfreund ſo eben 
mit Extrapoſt von dieſem oder jenem großen Orte ankom⸗ 
men, und durch ihn die Nachricht beſtätigen laſſen. Practica 
est multiplen. | RE a tr 

Als ein ſehr wirkſames Bereicherungsmittel iſt auch 
das Lieferungs⸗ und Verpflegungsweſen zu 
betrachten, oder richtiger geſprochen, das Nichtlieferungs⸗ 
und Selbſtverpflegungsweſen. Schon Friedrich der Große 
bezeichnete einen verarmten Lieferanten, der eigentlich zu 
den unglaublichen Erſcheinungen gehört, mit dem Namen 


45 


eines bekannten Thieres, welches zu nennen der Reſpekt 

mir verbietet, indem er an der Krippe geſtanden habe, 

ohne zu freſſen. Und in der That! wenn ich von dem 

Könige von Egypten aufgefordert worden wäre, ſeinen 

Traum von den 7 fetten und 7 magern Kühen zu deuten, 

ſo würde ich ihm geantwortet haben: Großer Pharao! die 

7 fetten Kühe ſind die Lieferanten deiner Armee, die 7 

magern aber, welche von ihnen gefreſſen wurden, ſind 

deine Soldaten und Unterthanen. Daß Joſeph dieſen 

Traum anders erklärte, macht es mir ſehr wahrſcheinlich, 

daß auch er ſchon ſeine Hände bei dem Lieferungsweſen 

im Spiel hatte. Wer bei dieſem Weſen, oder vielmehr 

Unweſen, ſein Glück machen will, der muß ſich als den 

Vormund der Armee betrachten, das heißt, als denjenigen, 

welcher der Armee Alles vor dem Munde wegſchnappt. 

Wie ein wackerer Vormund ſeine Pflegebefohl'nen dann 
und wann durch Faſten in der Tugend der Enthaltſamkeit 
uͤbt, fo muß auch er feine Pflegebefohlenen, die Soldaten, 
durch die Schule der Entbehrung führen, und ſo zu wahren 

Soldaten erziehen, jedoch nicht unterlaſſen, ihnen die Faſt⸗ 

tage als Eßtage anzurechnen, oder zu verrechnen, wie die 
Praktiker es ſehr ſinnreich und treffend nennen. Mit einem 

Worte, er muß es darauf anlegen, eine Kriegs hunger⸗ 
ſchule zu errichten, nach Art der chineſiſchen, deren Lichten⸗ 
berg gedenkt, und dem Manne in der Bibel zu gleichen, 

der demjenigen, ſo ihn um Brod bat, Steine darreichte, 

als worunter die heilige Schrift, in ihrer ſchon bekannten 
ironiſchen Manier, offenbar einen Lieferanten verſtanden hat. 

Endlich wäre hier noch der Ort, des Spionirens 

und der Landes verrätherei zu gedenken. 
Da jedoch die Erfahrung lehrt, daß ſelbſt die Meiſter 
in dieſem Gewerbe ſich in Hinſicht des gehofften Lohns 
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zu verrechnen pflegen, weil derjenige, welcher ſich u N 
bedient, ſelten ein Gedächtniß für ihre Dienſte hat, ſie 
vielmehr wegen ihres gefährlichen Talents N 
Gebrauche von ſich zu entfernen trachtet, ſo wollen 
jedem guten Chriſten, der ſeinen Hals und feine Selig 
liebt, alles Ernſtes davon abrathen. W ERL 

Und hiemit, meine Hochzuehrenden! habe ich die son 
züglichſten Kunſtgriffe und Praktiken beleuchtet, deren kluge 
Leute ſich bedienen, um zu Reichthum zu gelangen, in ſo 
fern nämlich die Anwendung derſelben mit Gefahr an Leib, 
Leben, Gut und Ehre verbunden iſt. Es gibt zwar noch 
eine Menge anderer, die in dieſe Cathegorie gehören, aber 
alle zu beleuchten, würde uns in ein zu weites Feld führen. 
Laſſen ſie uns daher jetzt zu den gefahrloſen Best 
cherungsmitteln übergehen. 

Dieſe theile ich ein in ſolche, die gegen Five 
perſonen, und in ſolche; die gegen das 
Publikum gerichtet find, je nachdem wir nämlich 
das Vermögen einer Privatperſon, oder das des ganzen 
Publikums in Anſpruch nehmen. 

Unter den erſtern verdient die Er bſchle iceret 
einer vorzüglichen Erwähnung. Die Erbſchleicherei iſt 
die Kunſt, ſich durch allerhand Krümmungen in die Gunſt 
einer reichen und gebrechlichen Perſon dergeſtalt hinein 
zu ſchleichen, daß ſie uns zu ihrem Erben einſetzt. 79 

Dieſe Kunſt ſetzt daher, außer einer großen Verſtel⸗ 
lungsgabe, eine eben ſo große Beharrlichkeit und Geduld, 
außerdem aber gründliche Menſchenkenntniß im Allgemeinen, 
und ſpezielle Kenntniß der ſchwachen Seiten derjenigen 
Perſonen voraus, gegen welche unſ're Plane gerichtet find, 
Wir müſſen daher ihre Launen, Gebrechen, Bedürfniſſe, 
Neigungen und Gelüſte zum Gegenſtande eines eifrigen 
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Studiums machen. Beſonders fallen alte Leute, wenn fie 
den Knochenmann mit dem Stundenglaſe und der Hippe 
vor ſich ſehen/ gar leicht in eine bigotte Zerknirſchung, 
weßhalb kluge Erbſchleicher darauf bedacht ſeyn müſſen, 
ihnen fleißig Troſt aus der Bibel zuzuſprechen. Befahrte 
Jungfrauen, oder fogenannte alte Jungfrauen haben oft Paſ⸗ 
fionen für Katzen, Hunde, Affen, Papageyen und dergleichen 
Thiere, weßhalb wir uns hüten müſſen, es mit dieſen Fa⸗ 
voriten zu verderben, vielmehr ſuchen müſſen, durch ein 
zuvorkommendes Betragen gegen dieſelben, uns den Weg 
zum Herzen ihrer Brodherrin zu bahnen. Zuweilen ver⸗ 
mögen auch jugendliche Flammen die Eisrinde eines alten 
Herzens aufzuthauen. Man laſſe es an zärtlichen Blicken, 
Seufzern und Liebesbetheurungen nicht fehlen. Mit einem 
Worte, man laſſe keinen Kunſtgriff unverſucht, ſich metho⸗ 
diſch in die Gunſt der bezielten Perſon, und er: dieſe in 
ihre Erbſchaft einzuſchleichen. 5 

Da es auch nicht ſelten der Fall iſt, daß uns bei ſol⸗ 
chen Spekulationen Pflichterben oder andere Perſonen im 
Wege ſtehen, die Anſpruch auf die reiche Erbſchaft machen 
könnten, ſo müſſen wir darauf be dacht ſeyn, dieſe durch 
alle jene ſchlauen Künſte der Intrigue und Kabale aus der 
Gunſt der bearbeitenden Perſon zu verdrängen, und auf 
1 Art freie Bahn zu machen. 

Dieß ſind jedoch nur Andeutungen. Wer mit ben Na⸗ 
Wadde zum en ausgeſtattet iſt, dem . 
m genügen. ee 

Ein zweites eben for lohnendes Mittel diefer Art iſt 
das Hineinheirathen oderddie Spekulation ae 
eine reiche Heirath. 

Im Allgemeinen gilt hier daſſelbe, was bei ver Erb⸗ 
ſchleicherei geſagt if, nur mit dem Unterſchiede, daß es 
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hier oft darauf ankommt, die Gabe der Verſtellung 
äußere in die Sinne fallende Vorzüge zu unterſtütze! 
Denn im Felde der Liebe ſiegt nur zu oft Ei 
Schönheit gepaart, über die feinſten Machinationen d 
Verſtandes. Ein vernünftiger Mann läßt ſich je 
den erſten Korb nicht abſchrecken, fein Ziel zu 
Selbſt ein Felſenherz wird durch Beharrlichkeit 
und gleich wie wir einem zudringlichen Pudel, den w 
mal von uns geſtoßen haben, und der zum eilfte 
ſelnd, wedelnd und händeleckend zurückke 
Gnaden die Hand reichen, ſo wette ich 
daß auch Herz und Hand eines ſchönen K 
demjenigen zu Theil wird, der ſich durch wi ö 
fälle nicht abhalten läßt, den mehrmals abgeſchlagenen 
Sturm zu erneuern. Denn das weibliche Herz t ſehr 
zum Mitleiden geſtimmt, und wiſſen wir dieſes zu beſtechen, 
ſo ergibt ſch der r zuletzt auf unte und 
Ungnade. F 

Und for erlläre ich mir die Erscheinung, daß oſt die 
ſchönſten Frauen den häßlichſten Männern die Hand reichen; 
oder iſt es vielleicht weibliche Berechnung, welche die 
Schönheit durch den Kentraſt der Häßlichkeit noch mehr zu 
heben ſucht? Ich wage nicht darüber zu entſcheiden. 

Oft ſteht auch der Starrſinn eigenſinniger Väter, 
Mütter und Vormünder dem Heirathsſpekulanten im Wege. 
In ſolchen Fällen wiſſen ſich gewandte Leute dadurch zu 
helfen, daß fie den Gegenſtand ihrer Bewerbungen in einen 
ſolchen Zuſtand verſetzen, der die widerſtrebenden Alten 
zur Ertheilung des Jaworts een meine 1 
est multiplex. #53 

Im Felde der Liebe derne h zwar noch She 
zählige Haupt⸗ und Nebenwege, um zum Reichthum zu 
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gelangen. Manche derſelben find jedoch zu unſauber, als 
daß ich es wagen ſollte, meine Hochzuehrenden darüber 
hinwegzuführen. Nur zweier will ich noch kürzlich geden⸗ 
ken, auf denen viele ſogenannte honette Leute wandeln. 
Sie heißen Kuppelei und Heirathsmäkele i. Na: 
mentlich iſt die erſtere als ein Mittel zu empfehlen, nicht 
allein zu Reichthum, ſondern auch zu einem einträglichen 
Amte, oder einer Sinecure-Stelle zu gelangen, beſon⸗ 
ders wenn man nicht zu ekel iſt, den Gegenſtand des vor⸗ 
nehmen Gelübdes durch prieſterliche Kopulation wieder zu 
Ehren, oder vielmehr zu noch größeren Unehren zu bringen. 
Laſſen Sie uns endlich diejenigen Kunſtgriffe 
berühren, welche darauf berechnet ſind, uns 
mit dem Gelde des Publikums zu bereichern. 
Hier kann man mit Recht ſagen, ſie heißen Legio. 
Jeder Kaufmann, jeder Handwerker, jeder Künſtler, jeder 
Profeſſor, Advokat und Arzt zielt ja auf den Beutel des 
Publikums. Doch von ihnen kann hier nur inſofern die 
Rede ſepn, als es darauf ankommt, die beſondern Kunſt⸗ 
griffe zu beleuchten, deren ſich manche dieſer Hetren mit 
gutem Erfolge bedienen, um ihrem Gewerbe oder ihrer 
Kunſt einen höhern Schwung zu geben. Dieſer Praktiken 
bedarf zwar derjenige nicht, welcher ſich als Künſtler durch 
Genie und Fleiß, als Profeſſor durch Gelehrſamkeit, als 
Arzt und Advokat durch praktiſche Kenntniß, als Kaufmann 
durch Spekulation und Induſtrie, als Handwerker durch 
Betriebſamkeit und Sparſamkeit emporzuarbeiten vermag. 
Dergleichen Eigenſchaften ſind jedoch nicht eines jeden Sache. 
Genie iſt ein Geſchenk des Himmels, das man ſich ſelbſt 
nicht geben kann; Arbeit, Betriebſamkeit und Studium 
aber erfordern Anſtrengung des Körpers und Geiſtes, und 
führen nur langſam zum Ziele, ſo daß diejenigen, welche 
Bibl. d. Frohſ. N. & v. 12. 4 
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den Reichthum auf dieſem Wege ſuchen, oft über der vielen 
Arbeit, Mühe und Zeit, das Leben ſelbſt verlieren, ohne 
zum Ziele gelangt zu ſeyn. Die Erfahrung lehrt freilich, 
daß Leute, welche einen Pfenningshandel mit Schwefel⸗ 
hölzchen anfingen, es endlich durch eiſerne Induſtrie und 
Selbſtkaſteiung ſo weit brachten, daß ſie in den größten Han⸗ 
delsplätzen Comptoire hielten, und mit dem ausgebreiteten 


Abſatze ihrer Schwefelhölzer ein ungeheures Vermögen 


zuſammenhäuften. Es iſt jedoch keineswegs meine Abſicht, 
die Schneckenwege und Dornenpfade zu zeigen, welche zum 
Reichthum führen. Denn ſonſt brauchte ich meinen geehrten 
Zuhörern nur zuzurufen: „Arbeitet und wachet! ſchwitzet 
und darbet! damit ihr am Ende eurer Tage ſchwelgen, 
und die Hände in den Schoos legen, oder euren lachenden 
Erben ein großes Vermögen hinterlaſſen könnet.“ Mein 
Thema iſt vielmehr, zu zeigen, wie man den Dornen⸗ 
pfaden ausweicht, und auf dem leichteſten Wege zum 
Reichthum gelangt. Ich bemerke alſo, daß kluge Leute 
gewiſſe Kunfigriffe erdacht haben, wodurch fie den W 
der oben angeführten Eigenſchaften erſetzen. f 

Dieſe Kunſtgriffe laſſen ſich in die allgemeine Regel 
bringen: „Stoß in die Poſaune! mache Lärm und Aufſehen! 
errege Neugierde und ſchmeichle dem Zeitgeiſte und der 
Mode!“ Denn das Auffallende und Neue hat eine fo 
anziehende Kraft, daß man darüber das Beſſere, Nützlichere 
und Schönere überfieht, wenn es weder in die Sinne fal- 
lend, noch neu iſt. Dieſe Regel befolgt daher jeder Schnei⸗ 
der, der auf ſeinem Schilde mit ellenlangen goldenen Buch⸗ 
ſtaben verkündet, daß der Pariſer Kleidermacher oder Coſtüm⸗ 
künſtler N. N. hier ſeine Werkſtatt habe; jeder Friſeur, der 
ſich einen Haarkünſtler oder artiste pour la coupure des 
cheveux nennt; jeder Speiſewirth, der feine Garküche in 
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eine Reſtauration umtauft; jeder Höcker, der ſeine neuen 
Häringe in den Zeitungen anpreiſet; jeder unbärtige Hand⸗ 
langer der Fama, der feine neuen Extrablätter mit gellen⸗ 
der Stimme ausſchreit; jeder Buchhändler, der mit gigan- 
tiſchen Lettern auspoſaunt, daß dieſe oder jene Schrift bei 
ihm herausgekommen ſey, jeder Schriftſteller, der durch 
irgend einen prahlenden Titel, als: Feuerbrände, Löſch⸗ 
eimer, Lichtſtrahlen, europäiſcher Völkerbund, Zeitblüthen ıc. 
Aufſehen zu erregen oder in einer anonpmen Selbſtkritik 
zu beweiſen ſucht, daß er uns gerne zu ſich emporheben 
möchte, wenn nur nicht Hopfen und Malz an uns ver⸗ 

loren wären (videatur die geſtrige Zeitung 1) jeder Arzt, 
der am Bette ſeines zu Tode klyſtirten Patienten mit 
hippokratiſcher Weisheit docirt, daß denatus methodice 
von der Welt geſchieden ſey; jeder Juſtizkommiſſarius, 
der in feiner Deduetion ein Körnchen Pandektenwitz aus 
einem Strohmagazin von Citaten hergusdriſcht, um zu 
zeigen, daß ſein Gegner ein Ignorant ſey; endlich jede 
Hetäre, die ihre Nuditäten zur Schau auslegt, um ihr 
Publikum an ſich zu locken. Wir müſſen daher der klugen 
Gaſtwirthin in Harlem, deren Thümmel in ſeinen Reiſen 

durch das ſuͤdliche Frankreich gedenkt, wegen des böchft 

genialen Kunſtgriffs, deſſen ſie ſich bediente, um durch 

ein Aushängeſchild ganz neuer Art Aufſehen zu erregen, 
unſere ganze Bewunderung zollen. In der That! ſie 
hatte dem Publikum feine ſchwache Seite abgelernt, und 
indem fie es magnetiſch an ſich zog, goß fie zugleich durch 
ein unzweideutiges Symbol die volle Schale der Ver⸗ 

achtung über daſſelbe aus. f 
Klappern gehört zum Handwerk: das iſt ein rolle 
goldenes Sprüchwort, und unter Klappern verſtehe ich 
nichts anderes, als Aufſehen machen. 
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Von der Wahrheit dieſes Sprüchworts iſt jeder Pro⸗ 
feſſor durchdrungen, der durch eingeſtreute Schwänke und 
Poſſen die lachluſtigen Studenten an ſein Katheder zu 
feſſeln ſucht. Ihm gemäß hält ein anderer eine Vorleſung 
über die Schädellehre, indem er vorausſieht, daß jeder 
die Neugierde plagen werde, zu wiſſen, ob er mit den 
Fuchs⸗ oder Eſelsorgan begabt fey ; eine dritte gibt mimiſche 
Darſtellungen, weil Jedermann begierig iſt, Göttinnen 
und Ungeheuer durch eine Kuͤnſtlerin dargeſtellt zu ſehen, 
die doch ſo ſehr menſchlich iſt. Noch andere kündigen lebende 
Bilder an: denn natürlich wünſcht jeder zu erfahren, wie 


man es anfangen werde, die Natur gleichſam umzu⸗ 


kehren, und ſie zur Nachahmerin, oder vielmehr zum Affen 
der Kunſt zu machen. Noch ein Anderer kündigt eine Vor⸗ 
leſung über die Kunſt reich zu werden an: denn alle Welt 
brennt ja vor Begierde, in die Geheimniſſe dieſer Kunſt 
eingeweihet zu werden. Noch Andere kündigen ein Melo⸗ 
drama oder eine dramatiſche Akademie an, das heißt, einen 
Miſchmaſch von Theaterſcenen und Muſikſtücken, wober 
einem zu Muthe wird, wie in einem Irrenhaufe, in wel⸗ 
chem dergeſtalt ohne Zuſammenhang und Ordnung durch⸗ 
einander geſchnattert und geheult wird, daß man zuletzt 
nicht weiß, wie einem der Kopf ſteht. Noch Andere treten 
als Bauchredner, unſichtbare Jungfrauen und redende 
Sirenen auf. Kurz, ein jeder ſucht zu klappern, und dem 
Hans Nord nachzuahmen, der auspoſaunte, er werde durch 
einen Flaſchenhals kriechen, jedoch ohne dieſe ſchwierige 
Aufgabe zu löſen, mit dem Gelde des Publikums durchging. 


Wer daher als Künſtler ſein Glück machen will, der 


trete mit irgend einer neuen Erfindung im Reiche der 
Kunſt auf. Je toller, je beſſer. Es kommt nur darauf 
an, daß fie durch Neuheit und Sonderbarkeit Auffchen 
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und Verwunderung errege, und mit Marktſchreierei ange⸗ 
kündigt werde, dann wird ihm der Beifall der Menge 
nicht entſtehen. 

Ja, ich bin überzeugt, daß wenn irgend ein Spaßvogel 
eine muſikaliſch⸗dramatiſche Hunde⸗ und Katzen⸗Akademie 
ankündigte, und durch eine dieſen Thieren zugefügte Tortur 
eine Art von Melodrama hervorbrächte, dieß eine ſehr 
ergibige Spekulation ſeyn würde. 

Wer als Autor ſein Glück machen will, der ſuche den 
Zeitgeiſt zu ſeinen Zwecken zu benutzen. Wenn alle Welt 
dem herrſchenden Götzen huldigt, fo ſtoße auch Er in die 
Poſaune ſeines Ruhms. Wenn Freiheit und Vaterland 
die herrſchenden Tendenzen find, fo lege er die Pofaune 
der Freiheit und Vaterlandsliebe an den Mund. Kurz! 
ein jeder hänge nur ein lockendes Schild aus, und die 
8 Menge e wird ihm zuſtrömen. — 

nd hier, meine Hochzuehrenden! ſchließe ich dieſe 
Vorleſung „ mit dem aufrichtigen Wunſche, daß die Lehre, 
die ich ausgeſäet habe, bald goldene Früchte tragen, und 
ſich praktiſch bewähren möge, in Zeit und Ewigkeit. Amen! 


A nekdote, 

& 

Die Geheimeräthin “ * machte ihrer ſiebzehnjährigen 
Tochter harte Vorwürfe, daß ſie einen Liebhaber habe. 


„Mein Gott!“ rief dieſe ſehr naiv aus: „kann man 
denn wohl weniger haben?“ 
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Craveſtie eines Monologs von Hamlet. 


Nun bin ich allein. Ich ſchöpfe reine Luft, 

Und fage mir ins Ohr: „Hamlet, du biſt ein Säure 
Was? diefer Puppenmann läßt feine Puppen ſprechen, 0 
Daß helle Thränen mir aus beiden Augen brechen? Fam 
Ein Stück bemaltes Holz bekommt in feiner Hand 
Empfindung, ſeufzt und weint! Verblüfft ſteht mein Verſtand, 
Sperrt Mund und Naſe auf. Das können Marionetten ? 
Was würden ſie erſt thun, wenn Fleiſch und Blut ſie hätten, 
Durch dieſen Wundermann! Und alles dieß, um was? 
Um Deutſchland, wunderbar! in dem kein Hälmchen Gras 
Für ſeinen Schnabel wächſt. Was kümmerts ihn, ob Peter, 
Ob Paul in Deutſchland hauſ't? Was bin ich für ein Köter, 
Gleich' ich mich dieſem Kerl? Ich, dem fein cher papa 
So ſchändlich ward ſtipitzt, gemauſ't durch einen Geier? Ha! 


Wie würde dieſer Menſch nicht erſt mit Thränen taufen, 


Wär er an meinem Platz! Man würde drin erſaufen! 
Er ſtürmte, wie der Blitz, der Stimme Ton herab, 

Und ſengte jedes Ohr, bis auf ein Läppchen, ab, 

Es würde ſchreckend auf der Schuldbewußte fahren, 8 
Daß eine Wolk' entſtünd' vom Puder aus den Haaren, 
Der Frevler ſtünde bleich, von Furien umbrauft, 

Ein Loch in ſeiner Bruſt, ſo groß, wie meine Fauſt. 
Selbſt der Unſchuldige verlöre die Balance, 

Und nehme in der Angſt ein Prischen Contenance. 


1 
— ..... . ee 
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Es ſchmölze vor ihm hin, wie Wachs, des Kühnſten Trotz! 
Und ich? o was bin ich für ein fühlloſer Klotz! 

Ich ſah des Vaters Geiſt — ich ſeh' ihn noch, da ſteht er; 
Und dennoch ſchleich ich wie der lahme Wachtel-⸗Peter, 
Und träum', und handle nicht, der blut'gen Sache fremd; 
Die Krone nahm man mir, vielleicht auch noch das Hemd. 
Und ich erduld' es, wie? bin ich denn eine Memme? 
Was Hält mich, daß ich nicht den Bart dem Räuber kämme, 
Bis ach! und weh! er ſchreit? Würd ich es leiden, wenn 
Er Knipschen ſchlüge mir? Gewiß nicht! warum denn 
Erduld' ich's, daß er mir die Königskrone ſtiehlet, 

Und mit des Vaters Mord mir auf der Naſe ſpielet? 
Wie? ruhig laß ich ihn bei Appetit und Schlaf, 

Ich kenne mich nicht mehr! Hamlet du biſt ein Schaf! 
Sonſt müßte längſt er ſchon des Himmels Raben mäften, 
Und Teufel ſchon ſein Herz za einem Beefſteak röſten. 

Er lebt, der Kuppler, lebt! nennt Kron' und Zepter ſeyn, 
Iſt meiner Mutter Mann, der Hans von Klapperbein! 
Bin ich ein Menſch? ein Thier! Silenens grauer Schimmel, 
Wie ich zur Rach' ermahnt von Geiſtern, Höll' und Himmel, 
Ich trage meinen Schmerz in Kleidern nur zur Schau? 
Es ärgert ſich cher pere im Grabe braun und blau. 
Und ich, ich weine nur und ſpeie Gift und Flüche? 

Das kann Kathrine auch in meines Oheims Küche. 

Pfui drüber! Friſch ans Werk! Geſtalt' als Mann dich um! 
Und nun, was iſt zu thun? das überleg'! hum! hum! 
Ein Schauſpiel geb' es heut von dieſem Puppenſpieler, 
Vor meinem König — Ohm. Da ſoll er ſehn! dann fühl’ er, 
Daß kein Geheimniß mehr für ſeinen Neffen ſey 

Sein Kronentaſchenſpiel, die Gifttheebrauerei 

Es ſoll auf immer ihm vor jedem Schauſpiel grauen, 
Und ich will ihm dabei bis in — den Magen ſchauen. 
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Der Geiſt, den ich geſeh'n, kann nur ein Blendwerk ſeyn, 
Drum nehm' die Majeſtät mein Vomitiv erſt ein; 
Drückt ihm im Magen dann des ſel'gen Königs Leben, 
So ſoll er ſchnell von ſich die Sündenſuppe geben. 

Bis dahin ſchone noch mein Schwert die Majeſtät. 

So fey’s, damit der Geiſt mir keine Naſe dreht. 

Ein Schauſpiel fol das Herz des Königs operiren, 

Und Marionettendraht ihm Hals und Kehle ſchnüren. 


Ae 


Während eines Hochzeitſchmauſes zu Berlin wurde 
ein Conzert und in ſelbigem eine auf dies Hochzeitfeſt 
componirte Cantate von dem Cantor Fuhrmann und m. 
Chorſchülern aufgeführt. ö 

Der Sänger, der die letzte Arie hatte, ließ ſich zum 
erſtenmale in ſeinem Leben in einem Conzert hören, und 
da er ſehr furchtſam war, ſo beging er den Fehler, daß 
er, ſtatt den erſten Theil der Arie zu wiederholen, in 
feiner Zerfireuung den zweiten noch einmal zu fingen anfing. 

Eine Kennerin, die an der Hochzeittafel ſaß und den 
Fehler bemerkte, wollte ihn a und . von 
vor nel von vorne! 

Allein der Sänger ſang immer weiter und war chen 
bis an die Schlußworte der Arie: „und liebet eure Weiber, 
und liebet eure Weiber!“ als die Dame noch beſtändig 
dazwiſchen rief: von vorne! von vorne! 


BReceprte 


1. Zu einem Ritterroman. 


Ein Fräulein hinter Schloß und Gitter, 
ein junger, vielliebender Ritter, f 
ein Lied, ein Mond, eine Zither, 
begleitet von einem Gewitter; 
ein Held, der nie ruht,, 
viel Muth, | ea en 

viel Blut, ta e BR ee 
viel Schlachten, l 
zwei blaue Augen, die ee 
ein treuer, derber Ritters mann, u 51 
der liebt und flieht, und nicht ſchreiben kann; 
bemalte, gothiſche Fenſter, 
ein finſterer Gang voll Geſpenſte;n 
“ein Kloſter, Angſt⸗ und ee i 
ein Teich voll geſammelter Thränen dabei; 
dies Alles wohl zuſammen gethan, — 
ſo gibt es einen Ritterroman. 


2. Zu einem anacreontifhen Llede. 
Nehmet RER Liebe, 


nnehmet Lieb’ und Weinz 


miſchet etwas ſüße Triebe N 1 gi 13K 
etwas Rebenb lut hinein; 
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noch ein Theilchen Roſen wangen, 
lockig Haar und Aeugelein, 
voll von zärtlichem Verlangen, 
etwas Dampf von Chierwein, 
auch, nach Nothdurft, volle Becher; — 
rührt es wohl mit Pfeil und Köcher, 
ſiebt's durch Amor's Augentuch, ö 
bis die Doſis ſtark genug; en 1 7 
knetet es mit Liebesflammen 4 
fein in einen Teig zuſammen, 

machet Männerchen daraus, 
von Geſtalt, wie Amoretten, 
wohl verſeh'n mit Blumenketten, 
und dem ſchönſten Roſenſtraus. 
Dann, die allerliebſten Herrchen 
nur nach Leipzig hingeſandt! 
Mit den Aepfeln, mit den Lerchen 
uͤberſchwemmen dann die Närrchen nord a 
unſer deutſches Vaterland. n 


3. Zu einem Lu ſtſpie le. 


Nimm ein junges Mädchen, einen Stutzer, einen 
Liebhaber, einen Freund, eine Kammerjungfer, 
einen Diener und einen geizigen Vater. Miſche 
dieſe wohl durcheinander. Wirf dazu zwölf Unzen Narren⸗ 
poſſen und eine halbe Unze Witz. Laß das Frauenzimmer 
ihren Liebhaber eine Zeitlang als Hund gebrauchen, 
und ihn zuletzt auf eine ſchlechte Art, und, zu feiner größten 
Verwunderung, heirathen. Menge dazu noch einen 
Tanz, ein Lied, anderthalb Duelle und eine Hand 
voll Ohrfeigen, — und bringe es zur Bühne. 
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4. Zu einem Trauerſpiele. 


Nehmet einen Helden und einen Schurken. Be⸗ 
leget jenen mit allen Tugenden und dieſen mit allen 
Laſtern. Schüttelt ſie weidlich zuſammen, ſo, daß bald 
der Eine, bald der Andere oben auf kommt. Nun thut 
einige Dutzend O! Ach! Ha! und Weh! verſchiedene 
Ohnmachten, Sterbefälle, Morde und eine ſtarke 
Doſis Liebe hinzu. Laßt dieſes bis zur fünften Hand⸗ 
lung kochen. Dann fegel es drei Tage zum Abkühlen hin 
und — e es drguf zur 8 f 


6 1 . 


— 


Im Aug. 1816 ſuchte in den Patiſer Blättern eine 
Dame ihren abhanden gekommenen Hund alſo: „Der 
Hund iſt ſo und ſo geſtaltet; er iſt weder ſchön noch 
künſtlich obgerichtet, aber, er iſt mein einziger Lieb⸗ 
ling, und ich biete deßhalb dem Wiederbringer deſſelben 
200 Franken zur Belohnung an.“ 


Bei Gelegenheit, daß jüngſt in einer namhaften 
Stadt Sachſens, auf der dortigen Schaubühne, einige 
Pferde bei Aufführung Maebeths und Caspars des Tho⸗ 
ringers, zur Beluſtigung des Janhagels, vorgeführt 
wurden, die ſich gar ſchlecht in ihre Rolle fanden, las 
man hinterher in den daſigen wöchentlichen Nachrichten 
das Geſuch: 
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„Es werden für einen Theatermarſtall einige 
temporirte Pferde, als Figuranten von Streitroſſen 
zu gebrauchen, geſucht. Sie dürfen gerade nicht im guten 
Futter geſtanden haben; denn, fie ſollen im Theaterolymp, 
wie ätheriſche Roſſe, nicht leicht natürliche Bedürfniſſe 
fühlen; aber, es dürfen auch keine dickköpfigen Gaule ſeyn, 
die ſich auf der Bühne wie unvernünftige Eſel gebärden, 
auch keine Miethklepper, welche ohne allen Ehrgeiz und 
ohne alles äſthetiſche Gefühl für die Vüßznenkenß find. 
Das Nähere u. . w. NE re RR ee 

(Aus den Lein, "Zeilungen im Mai 1807.) „Auf ein 
Rittergut, auf dem viel Rindvieh if, wird eine ledige 
Weibsperſon, am liebſten eine Predig er wittwe, zur 
Führung der Wirthſchaft, allenfalls auch zum Plätten der 
geringen Wäſche, aber ja nicht zur Geſellſchaft, geſucht.“ 


Aus den Dresdner Anzeigen: „Es wird Jedermann 
gebeten, da nämlich von dem Klempnermeiſter Weichelt 
in der Frohngaſſe allhier eine von dem Maurer Bachmann 
beſtellte Kochofenthüre von einer andern Perſon aus des 
Geſellen Hand diebiſcher Weiſe entwendet worden, worüber 
dem Maurer viel unerwartete Fatalitäten zugezogen worden, 
daß er 10 Thaler Douceur auf den Diebſtahl ſetzt. Zu 
melden in der Pfarrergaſſe u. ſ. w.“ 

ORT 
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Die Lieblings ſache. 
Göthes „Blümlein Wunderſchön,“ parodirt von Eginhardt. 


Ich kenn' ein ſchlankes, nettes Ding, 
Ein wunderſam Gebäude; g 
Stets gab es, wenn ich's ſonſt empfing , 5 
Mir Hochgenuß und Freude. 

Mir fehlet Alles, wenn es fehlt, 
Hab's vor der Hochzeit nur verhehlt, 
Und muß dafür nun bußen. 


Der düſt're Blick, vom Arbeitstiſch, 
Schweift, ob er es entdecke. "ia a 
Einladend fand ich's ſonſt, und friſch 1 
In einer jeden Ecke. 118 
Ach! wenn mein Weib mir's reichte jezt, 1 
Und ich mich ſchön daran geletzt, RER 
Wie zärtlich wollt' ich fie Eüffen ! 


Lagerbier. 


Ich dufte ſchön, und höre hier 
Dein Seufzen, deine Beſchwerden. 
Dein Sehnen gilt mir, dem Lagerbier, 
Ich bin ja der Trank der Gelehrten! 
Du haft ſechs Jahre lang ſtudirt, 
Brav bankettirt und eommereirt, 
Das hängt dir an, bis zum Grabe. 


Dein Gold ift aller Ehren werth, 
Du kitzelſt Schlund und Naſe; 
Der Renommiſt d'rum dein begehrt, 
In Stübchen und in Laſe. 2 e 
Dein Schaum, wo Blaſ' an Blaſe ſich bricht, 
Lädt freundlich ein, doch du biſt es nete 190190 
Wonach Verlangen ich trage. 


Knoblauchs wur ſt. 

Das Bier hat demagogiſchen Sinn, 
Es ſprudelt immer nach oben. 
Betrachte mich, wie ruhig ich bin, 0 
Par honneur! du wirft mich nur loben! ö 
Ma foi! ich ſchaff' Appetit dir und Durſt, 
Sacre nom de Dieu! ich, die Knoblauchswurſt, 
Ich ſtille gar lieblich dein Sehnen. 


Ich kenne zwar von Lechtenhayn 
Als heilſam dich für den Magen: 
Oft — brach ein Katzenjammer herein — 
Verlieh'ſt du neues Behagen. 
Auch biſt du mir ein liebes Bild 
Vom Teint meines Weibchens, beräuchert mild, 
Doch weiß ich etwas Beſſ'res. 


Kümmel. 


Das mag wohl ich, der Kümmel, ſeyn, 
Hier in den ſchlanken Flaſchen. 
Madam ſpricht oftmals bei mir ein, 
Ein Küßchen ſich zu erhaſchen. 
Den Schlüſſel trägt am Herzen ſie, 
Gib nur, du Aermſter, gib dir Müp’. 
Ein Nagel thut wobl daſſelbe. 


9 N 
Den Kümmel ſoll man nicht verſchmäh'n; 
Er ſpendet Leben und Wonne; 

Wenn die Aequinoctialſtürme weh'n, 
Wenn verſengend ſtrahlet die Sonne. 

Doch was mir hier, bei Egg' und Pflug, 
Erquickung brächt', biſt du nicht! we 
Ich meine ganz was And'res. a 


Romane. 


Wir ſteh'n verlaſſen und beſtäubt, 
Und ſcheinen nichts dir zu gelten; 
D'rum, da uns ſonſt nichts übrig bleibt, 
Woll'n wir uns ſelbſt nur melden. 
Du biſt verdrießlich, nun fo lies, 

“a Hier winken Kramer dir und Spies! 
Dort lachet Fortunatus! ann) 


ARnes: 


Wohl ſchätz ich Spies und Kramer fehr, 
Sie ſind ja ſo beſcheiden. 
Fortunatus fliegt über Land und Meer, 
Und bändigt die Lüfte zum Reiten. 
Doch ich geſteh' es rund und nett, 
Von dem beſtäubten Bücherbrett 
Kommt nicht was ich erſehne. 


Doch gibt's ein Machwerk, nett und ſchlank, 
Das ſonſt mich ſtündlich entzücket; 
Daran man auf Thron und Hütſchebank 
Nach ſaurem Werk ſich erquicket. 
Sandt' ſonſt der Verleger ein Werk mir SON 
Fiel mir in den Brunnen geträumtes Glück, 
Dann ergriff ich zur Tröſtung mein Pfeifchen! 


64 


Wir reißen leicht aus dem Buſen Ain 8 
Was liebend daran wir hegten. 
Wir find Gewohnheitsthiere, Gewichett 
Behält' was wir zu thun ſonſt wär j 
Und darf ich allein nun fpazieren geh'n, 
Dann iſt's eine Wonne, zu riechen, zu ſeh n Y 
Wie mich bläuliche Wölklein umfäheln. = 


* 


Die ſieben Jahresfeſte, 


Wie der offizielle Enthuſiasmus für die een 
den Nied gs geht. 


1831: Erſte Julifeier. Einweihung eines Trauerbentmale 
auf dem Baſtillenplatz zum Andenken der drei Tage; Ein- 
weihung des Pantheons zu Ehren der Julihelden; offi⸗ 
zielles Abſingen der Marſeillaiſe; — 1832: keine Ein⸗ 
weihung mehr; bloß Revue; — 1833: Einweihung 

der Statue Napoleons, und Revue; — 2: 
Einweihung einer Brücke, und Revue; — 
1835: Aufhebung der Feſte bei b 
des Fieschi'ſchen Attentats; — 
1836: die drei Tage werden 
auf zwei reducirt; die Re⸗ 
vue der Nationalgarde 
wird ebenfalls ein⸗ 
geſtellt - A? 
1837: 
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8 Zraveflie.non Sams Monolog: „Sehn oder Nichtſeyn.“ 
a ee eee e ee ee ah 

Ja ehen ber Nein! Das iſt die eh 1 3x 

Ob's klüger, hoffend harren, bis der Rechte, 0 

Wie Phantaſie ihn malt, ihn Träume bilden, 

Einſt komme, oder in der Hand den Sperling 

Vorziehn den ſchönern Vögeln in den Lüften? — 

Korb geben! — Warten noch ein kleines Weilchen, 

Nichts weiter! — Und zu wiſſen, daß der Rechte 

Des Herzens und die ſtille Sehnſucht endet, 

Die unfer Fleiſches Erbtheil! — 's iſt ein Ziel 

Was manches Opfers werth iſt. — Wie geſaget: 

Korb geben! — Warten noch ein kurzes Weilchen! — 

Ein kurzes? Vielleicht auch langes: Ja, da liegts! 

Wie lang das Warten dauern kann? — Wer's wüßte, 

Ob's auch zur rechten Zeit noch werde enden? 

Das zwingt zur Ueberlegung, iſt die Rückſicht 

Die Jungfrau'n oft ſtatt Nein das Ja läßt ſagen. 

Denn wer ertrüg langweil'ger Gatten Nähe, 

Des Mannes Herrſchaft und des Tanz's Verſagung, 
Den bittern Mangel eig'ner Pferd und Wagen! 

a Bibl. d. Frohſ. N. F. V. 12. 5 


e 
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Welch weiblich Herz ertrüg's, wär's irgend ſicher, 
Daß ſtatt des ſchlichten Sperling's, läßt es los ihn, 
Es eine Nachtigall gleich wieder finge 

Mit ſeiner Liebe bloß? — Wer würde Frau nur 
Ja felber Gnäd'ge, wartend nicht auf Gräfin? 
Nur daß die Furcht vor jenem Schreckensſtande, 
Vor jenem fixen Stand, in welchem nimmer 
Avancement ſtatt hat, — den Willen irrt, 
Daß lieber wir in's Neſt dem Sperling folgen, 
Als in der Furcht, neſtlos zu bleiben, zögern! ! 
Die Furcht iſt's, die uns Jungfrau'n alle feig macht. 
Den angebornen Trieb nach Glanz und Hoheit 

Zu Boden drückt, der Vorſicht unterordnend! 

Wär’ dieſes nicht — bei Gott! — wer reich nicht wäre, 
Nicht Graf, nicht mal von Adel, Offizier nicht, 

Er ſollte Körbe, nichts als Körb' erwerben! 

So aber kommt die Furcht des ew'gen Wartens 

Und ſorgt als Eheprocurator, daß manch' Mädchen 
Die Frau — ach Gott — des Erſten, Beſten werde! — 
Das iſt das Loos des Schönen auf der Erde! — g 


pm 1 29 $ 
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Anekdoten. 


In einer gemiſchten Abendgeſellſchaft von Damen und 
Herren kam auch das Geſpräch auf Magie und auf die 
Kunſt, ſich unſichtbar zu machen. Kpau, der ſich unter 
den Anweſenden befand, behauptete, er ſey im Beſitz dieſes 
Geheimniſſes. Mehrere Damen lachten und meinten, er 
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wolle nur feinen Scherz mit ihnen treiben; ja einige nannten 
es eitle Prahlerei. Kpau blieb bei feiner Behauptung und 
bot eine Wette an. 3 

„Schlagen Sie ein!“ fagte eine vorwitzige Dame, 
und mehrere ſtimmten ihr bei. 

Kpau begab ſich hierauf in ein Nebenzimmer, ließ die 
Fenſtervorhänge dicht zuziehen, die Lichter auslöſchen, und 
da es dadurch in dem Zimmer ganz finſter geworden war, 
ließ er die Damen an die Thüre rufen. 

„Nun, meine Damen, können Sie mich ſehen = 

Weder Sie, noch ſonſt etwas, war die Antwort. 
So hab' ich meine Wette gewonnen.“ 

Mit nichten! riefen Mehrere: auf dieſe Weiſe kann 
ſich ein Jeder unſichtbar machen. Bei hellem Tage müſſen 
Sie ihre Kunſt zeigen, wenn Sie ihre Wette gewinnen 
wollen. 

„Das iſt viel gefordert,“ meinte Kyau: „doch, Ver⸗ 
ſprechen und Halten, ſagt ein Sprüchwort, ſteht wohl bei 
Jungen und Alten. Kommen Sie morgen hier wieder her, 
und ich halte, was ich verſprochen habe.“ 

Der Vorſchlag ward angenommen, und die neugierigen 
Damen ſtellten ſich zur beſtimmten Zeit ein. Kyau wartete 
ihrer ſchon, und bat ſie, ſich nur einige Minuten zu ge⸗ 
dulden, er wolle nur in ein Nebenzimmer gehen, dort 
einige Anſtalten treffen und dann eine nach der andern in 
dies Zimmer rufen. f J 

Er entfernte ſich und die Damen harrten voll Unge⸗ 
duld auf ſeine Einladung. Endlich rief er mit lauter 
Stimme die älteſte. Sie öffnete die Thüre, trat in das 
Nebenzimmer und ſah Kpau'n, einer Bildſäule gleich, auf 
einem Tiſche ſtehen, und zwar ganz — nackend. 

Die Dame erſchrack, hielt die Finger vor's Geſicht, 
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und wollte eben in ein lautes Geſchrei ausbrechen, als 
Kyau ſagte: „Schweigen Sie doch, und ſchicken Sie mir 
die übrigen eine nach der andern herein; Sie werden ſich 
doch wohl nicht allein haben foppen laſſen wollen.“ 
Dieſe Vorſtellung fand Eingang. Kyau hatte dieß 
vorhergeſehen. Die Dame kehrte zurück und verſicherte, 
fie habe zwar Kyau's Stimme gehört, ihn aber nicht ge⸗ 
ſehen. Nun folgten die übrigen, und jeder wiederfuhr das 
Nämliche, und jede ſchämte ſich, die Wahrheit zu geſtehen. 
Als nachher von dieſer Wette geſprochen wurde, fragte 
er in Gegenwart vieler Perſonen ſämmtliche Damen, die 
daran Theil genommen hatten: N 
„Haben ſie mich geſehen?“ — 70 
Nein! nein! verſicherten alle einſtimmig und tft, 
daß ſie die Wette verloren hätten. 14455 ; 


In einer großen Geſellſchaft ſcherzte ein Offzier ı mit 
der verwittweten Frau v. B. ., indem er auf ihre 
ſiebenjährige Tochter zeigte und zu ihr ſagte: Cn n 

„Der kleine Engel iſt doch wohl nicht oo Ihrem 
ſeligen Eheherrn ?“ 10 725 

Schämen Sie ſich, verſetzte ap v. 8 Few 


kann man daran zweifeln? Ich kann es wan ene * 


er der Vater dazu iſt. 

„O liebe Mama!“ rief die kleine Tochter Hp „ „Sie 
können es ar fo genau nicht Mit, cw rod. Sie doch 
ui + Non die | 2 gun hi Kr 7 


7711 an 8 229 15 8 Fe enen 

Eine Frau hatte ſich in der Dorfſchenke an den Ofen 
geſtellt, ihre Röcke hinten aufgehoben und wärmte ſich. 
Während ſie ſich wärmte, ſtieß eine Magd, die noch 
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Holz in den Ofen warf, einen Klotz mit folder Gewalt 
hinein, daß eine Kachel aus dem Ofen flog. 

Erſchrocken kehrte die Frau ſich um, ohne daran zu 
denken, ihre Röcke fallen zu laſſen, und rief: 

„Da ſeht einmal, welch ein Loch!“ 


Der Geheimerath T. .. hatte ein junges, hübſches 
Mädchen in ſeinem Dienſte. Sie machte Eindruck auf 
ihn, da ſeine Frau nichts weniger als hübſch war. Er 
that ihr Anerbietungen, ſie nahm ſie an und beide lebten 
nun in einem ganz vertrauten Umgange. 

8 Einſt war ſie auch bei ihm auf ſeinem Zimmer und 
er konnte gar nicht aufhören, ſie zu liebkoſen und zu 
küſſen. Endlich ſagte er im Ueber maaß feines Entzückens: 
„Du biſt ein herrliches Geſchöpf! Deine Küſſe ſind noch 
tauſendmal ſüßer, als meiner Frau ihre.“ 
„Das mag wohl wahr ſeyn,“ erwiederte das Mädchen, 
„Johann (der Name des Bedienten des Geheimen Raths) 
ſagt das auch.“ 


1 begegnete dem Kaufmann S „ ſeinem 
Bekannten, dieſer ſagte ihm, mit einer At geheimer 
Freude: Ich muß Ihnen, jedoch unter uns, etwas Neues 
erzählen, meine Frau iſt ſchwanger. 

„Und ich muß Ihnen ſagen,“ verſetzte 9. ., „doch 
das bleibt auch unter uns, Sie irren ſich; ich bin ſeit 
einem Jahre nicht in Ihrem Hauſe geweſen.“ 


„ 
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Göthe's König von Thule, Rust 
parodirt von Eginhardt. 


Es war einmal ein Bader, 


Redſelig bis an's Grab, 
Dem ſterbend einſt ſein Vater 
Ein'n großen Meerſchaum gab. 


Es ging ihm nichts darüber, 
Er zeigt ihn Haus für Haus, 
Die Lippen floſſen ihm über, 
So oft er raucht' daraus. 


Und als er kam zu ſterben, 
War er an Pfeifen reich; 
Gönnt Alles ſeinen Erben, Dep 
Den atem nicht zugleich. „ann 


Er ſaß 10 ſeinem Bette, unt e 
Beim lieben Podagra, U e 

Als halt' ihn ehr'ne Kette, 
So recht erbärmlich da. 


Da ſaß der alte Bader, 

Und warf mit ſchwacher Hand 
Den Meerſchaumkopf vom Vater 
Hin an die nächſte Wand. 
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Er ſah ihn fliegen, ſinken, 

Die Trümmer ſprangen umher. 
Die Augen thäten ihm blinken, 
Raucht' nie eine Pfeife mehr. 


Shillers Taucher, 
parodirt von E. Moll. 


— 


& 


Es war mal 'n Dannebohm dazu verdammt, 
Von's Grüne beraubt ſich zu ſehn, 
Und denn in de Erde rintergerammt, 
In eenen Kohljarten zu ſtehn; 
Um uf denſelben, doch ohne Lettern 
Verſuchsweiſe ruffer zu klettern. 


Derjen'ge, der dieſes veranſtalten daht, 
Hieß Schmooch — een jar närriſches Thier; 
Seine eenzige Dochter war die Schöne der Stadt, 
Um dieſe bewarben ſich Vier, 
Worunter boch war een ſehr angenehmer 
Zoppdrecksler un Glazenverbrämer. 


Un uf de Stange, janz oben dran 
Da bammelte nehmlich een Gänſerump 
Mit Beifuß, Salwey und Mayeran, 
Zuſammen ſo Alles in eenen Klump. 
Derneben einige werthloſe Stücken 
Un allerhand dämliche Plundermatzflicken. 


’ 
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„Wer wagt es, Musjes, von Sie vier 
Zu krauchen bis uf de Spis 2 2 
Courage! denn jelten duht es allhier 
Zu ringen um Thekla's Beſitz. 10 
Wer mich runjampelt den Gänſebraten, 
Den ſoll meine Dochter heirathen!“ 


So ſpricht Herr Schmooch un er ſchiebt uf de Stirn 
De Spille bald hin und bald her, 
Un voller Grimaſſen, als haspelt' er Zwirn, 
Kobolzt er die Kreuz un de Quer. 
„Wer is woll der Kiehnſte — ick frage zum ee 
Die krabbliche Wanderung anzutreten?“ 1 


Un die Herrens, verdutzt, wie im Waile 
Vernehmens un ſchweigen ſtill, 
Kicken woll ruffer da uf den Bohm, 
Doch Keener denſelben erklimmen will. 5 uf 
Un der Schmooch nu zum drittenmal wieder voller II 
„Is denn Keener nich, der da rufer koltert 2 aus 


Drei bleiben ſtockſtill, wie zoo? 
Doch der ami de la tete, © aD Bir 
Fliegt mit Verbeugung pomadig hervor e 2 > ur 
Un ſchmeißt fih von Leibe ‚fein luftiget Kleedd 
Man ſchüddelt de Köppe und alle mit Grauen 2 
Uf det verwogene Kerlicken ſchauen. 4 17 

Un wie er tritt an die hohe ange Hr | 
Un glubt fo verborgen ruf, N nf 
Da kriegt er mit eenmal ſo'n wondſüchtigen Drang } 
Un fagte: „Nu, Fritze, man drufl vn  memnein! 
Und um nu mit Sicherheit ruf zu karjolenn, 
So ſtrich er mit Bartwachs am Stiebel de Sohlen. 
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Een Jeder bewunderte ſeinen Muth, 
Wie er da ruffer nu kroch, 

Er packte de Stange mit furchtbarer ab 12 

Un fuhr, wie een Bohmlöfer hoch. N 
Doch daht er de Pelle von de Hände ſich seien, 
Und hörte de Engel in Himmel pfeifen. . 6 


De Thekla ſchrieg ängſtlich: „Ach jo nich fehn !“ 
Un Hiel ſich de Ogen feſt zu, b 

„Da kann ja 'n probater Halsbruch geſchehn, 

Det ſchuddert mi ordentlich — hu!!! gi 

Ach, führt mir man rauſſer, mich werd janz fhnire, 

Wenn nu der Menſche jetzt runder fiele!“ ni 


„O ſetzt mich 'n Stuhl hin, en ſterz ick Ani: Arcs, 
Mir fährt ſo een Duſel in Kopp! n Hun 

Der Deibel der hole ſo 'n ekligten — J 

So 'n Wagſtück verdient jar keen Lob. N 

Een ſolchet gefährlichet Narr'nſpiel zu dreiben, 

Da hätt' man mich können vom Halſe mit bleiben.“ 


Papa ſprecht: „Du quaſſelſt ja ſehre ui a 
Der fol 'n Malör haben? — Obho!!!! m" N 
Der macht fih wahrhaftig keen Haar noch nich hunn. 

Liegt unten am Bohm denn keen Stroh? 0 f 
Und Baſta! — Wenn ick det Stangenklettern fie, 5 
Denn mache Du hier keen unnützet Geſäure !“? 


Und ſieh! aus der Wolken wagen e 5 de 
Da fähret ec a wirbelnder Kreis ER a 
Uf den Kraucher, un dreht de Perücke ihm 50 ER 
Doch er rudert mit Kraft und mit emſtigen Fleißec 
Und uf eenmal hoch in ſeine Linke 2 
Schwingt er den Gänſerump mit freudigem Ginte. or 
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Nu ſeegelt er pfeilſchnell in kurzen Drapp 
Wieder run von die ſchwiemliche Höhen 
Fix rutſcht er, wie det Wetter, hera h 


Un reißt ſich 'n Splinter in 't Been. tan n 
Wohl merkt er, deß de Perücke ihm fehle 


Wenn boch! er hat doch gerettet die lebende Seele 


Un er kommt, ihn umärmelt de jubelnde r * 
Zu des Schmoochs Füßen er ſinkt, 10 
Die Gans reecht er knieend ihm dar, 

Und der Olle die niedliche Dochter winkt; 15 
Die reecht ihm 'n Pfannekuchen, dieſe Scharmante, 
Un der Jüngling ſich alſo zu Schmoochen wandte: 


„Jut'n Morjen, Herr Schmooch — überzeugen Se ſich 
Von mein noch leuchtendes Lebenslicht. 

Da oben zu baumeln, is fürchterlich, bh 20 

Un wie mir da graulte, det jloben Se nichee! 

Man bejehre nie nich zu exiſtiren, n 
Wo de Drachens uf Wind un uf Wolken bn , ee 


Es riß mir da ruffer blitzesſchnell, b gad 
Als wär' ick een Wandler der Nacht. Bar ae 
Mich dampfte der Puckel, mich roochte det Fell, * 
Un juſtement kam boch de wilde Jagd. 1 

Se ritten uf Beſen un Schaufeln jeſchwinde 

Un dreibeenige Haſen, die rannten im Winde.“ 


„Ick faßte een Herze mich alſo un pfiff 
Den Deſſauer in meine Noth, * 
Bis ick den Gänſeſtiez endlich ergriff, 
Un dadurch entrann ick den Dood. 
Denn hätt' ick mir da nich ſo feſte gewurzelt, 
So wär' ick erbarmungslos runtergepurzelt.“ 
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„Denn unter mir lag et, wie bergedief 
In graulhafter Duſterniß da, 
Doch ſchrecklich — da geb' ick Euch Siegel un Au, 
War Allens, wat oben geſchah. ' 
Beim Windmüllenberge, da flogen de Drachens 
Von Zuckerpapier, mit gräuliche Rachens.“ 


„Und fo ſchwebt“ ich — da kraucht mir wat an 
Und zerrt mich de Dolle von's Haupt; 
Die ließ ick raſch fahren, wat liegt mich da ran? 
Ick mach', is mein Kopp mir entlaubt, 
Zum Trotze der jrauſamen Schickſalstücke J 
Mich 'ne funkelnagelneue Perrücke.“ . 


Schmooch ſprach: „Wozu diſſe Breetmacherei? 
Er hat jo 'n infamiges Lügenmaul! 5 ur 
Halt er mal inne mit Seine Quadderei, 

Denn ſo wat is doch man bloß faul. 

Da hackt ja noch Mäncherlei⸗ oben, 

Det hol' Er o o ch runter — denn wer' ick ihm loben 10 


Det hörte de Thekla mit weechen Gefiehl 
Un mit ſchmeichelnden Munde ſie ſpricht: 
„Papa, laß doch man ſind det dämliche Spiel, 
Adje Hochzeit, wenn er den Hals nu bricht! 
Un kannſte Deinen eenfältigen Gibbel nich ee 
So mögen die andern Musjes ihn beſchämen. 


„Gehorſamer Diener, Ma mſel Schmooch 1 
Schrieg Eener von die drei Musjes. 50 

„Da ruffer kutſchiren? — Wir boch? SR. 

Na hören Se, wie meenen Sie des? urn 

Ne, vor fo 'ne halsbrechende Turnirgeſchichtnrnn 
Da wollen wir lieber uf Ihren Beſitz verzichten! «x 
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„Musjes! ick verbitte mir jede Anzüglichkeit! I 
Rief Vater Schmooch druf zornentbrannt, RG be 
Doch hinterdrein mit ſüße Freundlichket & art Bar 
Zu den Friſeure gewandt: mn do e ana e 
„Herr Eidam!“ (un Aeypte babe! ihm de eb N 
„Nich wahr? Se fuhrwerken noch mal uf de Stange ? 


Da erjreifts ihm de Seele mit Springergewalt, 


Und er plinkert mit de Ogen jar Nen, din i en 
Un er ſeht uf de Thekla, die nette Jealk“ r 55 d 
Un ſeht ſe erbleechen un ſinken hin; a; a 
Er ruft per Extaſe: „Bei den Jöttern?n 85 C 
Nu will ick noch 'mal de Stange ruf klettern! !“ EM 


Geſagt un gedahn — een Ogenblid , vr 0 
Ruf rutſcht er noch eenmal mit kecken Sinn. 
Doch oben verſchwund er dem forſchenden Blick 


Im Winde — der nahm ihn dahin. Ni n Er OR 
Es ruſcheln die Winde woll uf un nieder,, 


Den W b brengt keener nich wieder. 
10 en RR 919 5 2 75 783 10 
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des Gutsbeſitzers um einige weiße Sanne an a. 
Gewänder von der nämlichen Farbe. N 
„Was wollt Ihr damit machen ?“ fragte ſie. 
„Morgen iſt ein großes Feſt,“ war die ee 
der Herr Pfarrer hat uns . uns als 
Sungfern: verkleiden e 1231022778 10 112 91 N 9. 
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Der Ungar und die Dame auf der Straße. 
Di. Um des Himmels willen, da kommt mein Schneider! 
Ich bin ihm noch 17 fl. ſchuldig. Ach, er iſt uns ſchon 
ganz naß ren ar M n e 5 

U. Brauchen's nit Angſt haben, gnädike Fräul'n! Hab' 
ich da Perſpeectiv; ſchauns nein bei großes Glas, wird 
ſeyn Schneider weit fort! 85 

ö Witziges Wortſpiel. 

Das Regiment des Cardinal von Retz (Titular⸗Erz⸗ 
biſchof von Korinth) in den Kriegen der Fronde, welches 
den Namen „Regiment der Korinther“ erhielt, wurde 
durch ein kleines Detachement der königlichen Truppen ge⸗ 
ſchlagen und man nannte dieſe Schlappe: die erſte Epi⸗ 
„F 

Zurechtweiſung der Eigenliebe. 
»Mein Gott!“ ſagte Jemand zu dem Maler Lemoine, 
als er unaufhörlich die Gemälde anderer Meiſter tadelte, 
„es iſt mir unbegreiflich, Sie ſind ein ſo guter Maler, 
und ſcheinen es doch nicht zu wiſſen, daß gerade die 
Schatten erſt recht die hellen Parthien hervorheben. 
(Lemoine, in dem Gefühl ſeiner Vorzüge ſchonte Keinen 
und ließ keinem andern Maler Gerechtigkeit widerfahren.) 
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Wichtigthuerei eines Subalternen. 


Der Nordhauſer Orgelbalkentreter von Sebaſtian 
Bach in Leipzig pflegte öfter zu ſagen: „Heut' haben 
wir uns wieder hören laſſen. Ich bin herzlich müde 
davon; aber was ſoll man thun? Ich kann doch den 
Herrn Bach nicht im Stich laſſen. 


Im Januar 1814 fand man am Fußgeſtelle der Säule 
Napoleon's auf dem Vendome⸗Platz (in wah! na en 
angeheftet mit den Worten: 

„Passez vite, il va a f 
„Schnell vorüber, er wird fallen.“ 


Sarkaſtiſches. 


Fontenelle: Ich muß Ihnen über Ihre Tragödie 
Oedip alles Lob ertheilen, aber es iſt doch ar viel 
Feuer darin. 

Voltaire: Verbindlichen Dank! um bieſen geber 


zu verbeſſern, werd' ich 2 Ihre een; 


fleißig leſen. 
Der Seiltänzer und der Nic ler. 


S. Ich bitte um die Erlaubniß, in Ihrem Gerichts 
bezirk meine Künſte zeigen zu dürfen. 
R. Ich muß dieß verweigern; dergleichen Landſtreicher, 
welche den Leuten das Geld aus dem Beutel locken, TER 
ſich ſchon zu viel herum. 

S. Ich bin aber kein 900 ähnlicher Tänzer bier daten 
Sie einen Beweis meiner Geſchicklichkeit. 

(Kaum hat er dieſe Worte geſprochen, To ſpringt er 
mit geſchloſſenen Füßen über das richterliche Haupt) Das 
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Kunſtſtück fand Aer kenreps. und die Mute des Seiltänzers 
wurde gewährt. 


Bokrbave 440 Satpriſche ee m 8 


wenig; ſie gleichen Funken, die dem Feuer entſprühen; 
wenn man nur nicht darauf bläst, ſo verlöſchen ſie im 
Augenblick von ſelbſt. (Jener berühmte Arzt hatte nämlich 


viele Widerſacher und wurde mielfiſtts in 1 
Site angegriffen.) 55 r 


Francis e ee von Bridgewater) ale 
zu jagen: Kommen die Leute zu mir, jo bleiben ‚fie ſo 
lange, als es ihnen beliebt, geh' ich aber zu ihnen, ſo 
kann ich gehen, wenn es mir gefällt. (Daraus erklärt 
ſich, warum der Herzog nur ſelten Beſuch annahm, ſondern 


immer ſelbſt zu denen ging, welche ihn zu ſprechen wünſchten.) 


— 


Der beſtrafte Advokat. 


Bei dem Gerichte zu M. war das Auseinanderzerren 
der Worte (in den Schriften) von Seiten der Advokaten 
ſo eingeriſſen, daß dieß bei namhafter Geldſumme unter⸗ 
ſagt ward. Dennoch hatte ein Advokat in Einer Zeile 
nur die zwei Worte geſchrieben: „daraus folgt“; in den 
noch leeren Raum ſchrieb der Richter: „zwei Thaler Strafe.“ 
(Wie man leicht ſich vorſtellen kann, fand obiger Miß⸗ 
brauch ſtatt, um pfiffiger und kniffiger Weiſe eine deſto 
größere Bogenzahl für die Partheien liquidiren zu können.) 


Geiſtesgegen wart. 
Bei einem in Paris, wegen vorgeblichem Mangel an 


Lebensmitteln, entſtandenen Pöbel⸗Aufſtand ergriff der 
Polizei⸗Chef Graf d'Argenſon, eine feiſte Poiſſarde, mit 
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breitem, kupferrothem Geſichk, ſchnell dei der Hand und 
rief laut: „Du lieber Himmel, iſt das nicht ein wahres 
Bild der Hungersnoth?“ Alles lachte und man ging 

auseinander. — Zu bemerken iſt, daß der Pöbel das 
Hotel des Grafen ſtuͤrmen wollte, dieſet aber unerſchrogen 
unter die e Stentören trat. — 1 ie Jan ET 


nad 
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Newton ſagte in Betreff des unterlaſſens der 1 
tirten Herausgabe einer Abhandlung über die Optik (in⸗ 
dem ſeine Widerſacher ſich anſchickten, dagegen zu ſchreiben): 
Ich tadelte meine Unklugheit, daß ich eine fo weſentliche 
Sache, als die Ruhe, auf's Spiel ſetzen wollte, um einen 
Schatten zu erhaſchen. — (Newton wünſchte nämlich, lieber 
ganz unbekannt zu leben, als ſeine Ruhe durch literariſche 
Fehden geſtört zu ſehen, die derjenige nicht vermeiden 

kann, der ſich in der e Welt vor Andern e 
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Eine Dame hatte ihrem he ein Rendevouz ſpaͤt 
an einem dunkeln Abend in einem abgelegenen Eunpaare 
eines öffentlichen Gartens verſprochen. 2 1 

Sie ging dahin und fand einen Fremden Works Sie 
fiel dieſem ſogleich um den Hals, dieſer trat darüber er⸗ 
ſchrocken zurück und fragte: „Was wollen Sie, Madam ?“ 

„Ach mein Herr,“ ſtammelte 1 beſtürzt, ich ſuche 
— ich ſuche — ich ſuche — „ 

„Was ſuchen Sie denn?“ . 

„Ich ſuche, ich ſuche ““ . 

„Madame,“ verſetzte der Fremde, „ich ee 95 
tauſend Thaler nicht verloren haben, was Sie ſuchen.“ 


— 
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Roch einige Fragmente aus „Till Eulenſpiegel in 
der Unterwelt.“ ö 


Von Ernſt Ortlepp. 


Noch ungedruckt. 


3wölfte Hiſtorie. 


Till kommt in den Saal, wo die Schuhmacher 
ſitzen und ſchwitzen. 


Till kam drauf in ein Zimmerlein, 
D'rin ſaßen die Schuhmacherlein; 
Die Zahl derſelben war nicht groß, 
Da ihrer Wen'ge fünd’gen bloß. 


Der Meiſter ſaß in ihrer Mitten, 

Dem er das Leder hatt' verſchnitten, 

Und der ſah ihn ſehr grimmig an, 

Doch that Till, als ging's ihn nichts an. 


Die Schuſter ſind von gutem Sinn 
Und nehmen mäßigen Gewinn; 
Doch Manche, aber Wen'ge nur, 
Gehn auf des Laſters breiter Spur, 
Bibl. d. Frohſ. N. F. V, 12. 6 


ET 
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Die erſt ein Weg iſt nur durch Au'n, 
Jedoch ſich end't in Nacht und Grau’n. 
Der Erſte war eln Schuſter, der x ET 
Auf Erden ſich bezahl'n ließ mehr, REN 
Als es nur recht und billig war; i „ 
Der ſtellte ſich hier traurig dar. „„ „en 
Denn viele Heine Teufelein e 
Arbeiteten auf ihn hinein. 
Der böſe Schuſter, der die Leut 

Betrogen hatte allezeit, 
Der mußte hier den Fuß ausſtrecken e 
Und ihn mit Nägeln ſich laſſen beflecken; 4 
Und ſchrie er auch dabei laut auf, 3 7 
So ſchlug'n die Teuflein heft'ger drauf, 
Als ſie geſchlagen hatten vorher; 
Die Prozedur die ſchmerzte ſehr. 


Wohl ihrer hundert ſaßen da, 
Den'n Allen Gleiches hier geſchah; 
Man ſchlug ihn'n Zwecken in die Haut, 
Und gaben ſie nur einen Laut 

Von ſich, da lacht'n die Teufel ſehr 
Und hämmerten drauf noch viel mehr. 


Die Zwecken brannten an dem Fuß, 

Die Stiefel boten böſen Gruß, 

Die ſie anziehen mußten hier, 

Weil ſie die Waden verbrannten ſchier. 
Das machte ein gar bös Geräuſch, 
Und roch auch ſtark nach Menſchenfleiſch. 


Hans Sachs und Jakob Böhm' war'n naß, 
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Doch waren fie auf Beſuch bloß da; 
Mit ihnen unterhielt ſich Till; 
Drauf wandt' er ſich in aller Still' 
Hin nach dem nächſten Höllenthor; 
Ein grauer Eſel ſtand davor. 


Dreizehnte Hiſtoria. 


Der Eſel ſpricht und erzählt ein Liebes⸗ 
abenteuer. 


Titl frug ſogleich: du gutes Thier: 
Wie gehts dir, und was machſt du hier? 


Der Eſel ſprach: „Ja, va! 

Glaubt mir's, ich bin nicht gerne da? 
Ich dient 'nem Herrn, der hieß Silen, 
Kein luſt'g'rer Mann war je zu ſehen; 
An einem Walde lag ſein Haus, 

Dort lebt' er ſtets in Saus und Braus, 
Oft war bei ihm Herr Bacchus auch, 
Ein reicher Lord mit dickem Bauch, 
Der trank aus einem großen Faß, 
Rhein- und Portwein ohn' Unterlaß. 
Noch keinen ſah ich, der ſo trank, 

Und doch davon nie wurde krank. 


Auch luſt'ge Mädchen hatten wir A 
In unferm Wein: und Waldrevier; 
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Bachantinnen mit ſchöͤnem Leib 
Erſcheinen dort zum Zeitverteib, 
Und der Mänuden große Schaar, 
Die gingen mit gelöſ'tem Haar, 
Zumal wenn ſie zu viel getrunken, 
Wovon ſie oftmals umgeſunken. 


Indeß wirkt reizende Natur 

Die faſt von Kunſt zeigt keine Spur, 
Oft noch weit mehr auf alle Sinnen, 
Als feines Studium mag gewinnen. 


Das lange, aufgelöste Haar, 
Der Nacken, der wie Schnee weiß war, 
Die Brüſte, rund und feſt wie Stein, 
Das Alles, — es war zu verzeihn, — 
Das machte mich oft ſehr verliebt 

Und auch bis in den Tod betrübt. 


Ach, eine hieß Paſiphas, 

Die ich noch jetzo vor mir ſeh'; 

Die hatte einen Götterleib, 

Noch nie gab es ein ſchön'res Weib. 
Sie machte mir gar vielen Schmerz, 
Weil ſie beſaß mein ganzes Herz; 

Ich drängte mich mit trunknem Sinn 
Zu dieſer holden Schönen hin, RR 
Und fagte ihr erfi nur vom weiten 
So manche kleine Artigkeiten. 


Doch ſie blieb hart wie Eis und Stahl 
Und drehte um ſich allemal 4 


Mit einer ſchrecklich ſtolzen Mien', 
Sobald ich nur vor ihr erſchien. 


Ich dachte: Eiſen ſchmilzt die Glut, 
Und auch das kältſte Weib hat Blut, 
Und wartete zu dieſer Zeit, N 
Bis käme die Gelegenheit. 

Einmal fand ich ſie ganz allein, 

Sie wandelte an einem Hain, 

Da ſprang ich aus dem Walde 'raus 
Und ſtammelte manch Wort heraus; 
Sogleich als ich ſie thät begrüßen, 
Lag ich auch ſchon zu ihren Füßen. 


Sie ſah mich an mit wildem Blick, 
Und ſprach zu mir: „Zurück! zurück! 
Du unverſchämter Bengel du! 

Was ſtöreſt du hier meine Ruh?“ 


Ich ſtutzte zwar bei dieſem Ton, 
Doch dacht' ich: „Ha, das kennt man ſchon; 
Je ſchöner iſt ein Frauenzimmer, 
Um deſto ſpröder iſt ſie immer!“ 


Doch hab' ich da ſehr falſch gedacht, 
Denn ſie blieb finſter wie die Nacht, 
Und gab nicht Einen Liebesblick 

Von meinen Blicken mir zurück. 

Ich war vor Liebe toll und warm, 
Drum faßt' ich ihren runden Arm, 
Und küßte ſie ſogar dazu, 

Auch reckt' ich mich empor dabei, 
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Da machte fie ein groß Geſchrei! . 
„Bu Hülfe!“ rief fie dreimal aus; 
Da ſprang gleich Alles rings heraus; 
Es gab gar eine große Schaar, 

Die um uns her verſammelt war; 

Mein Herr Silen erſchien und auch 
Herr Bachus mit dem dicken Bauch. 


. 
20 


Sie ſchrieen all: Was geht hier vor? 
Ein Hülfruf drang an unſer Ohr 1 


Gerad' hatt' ich 'nen Kuß genaſcht, 
Daher war ich ſehr überraſcht, f 
Und mich betraf noch ärg'res Weh, 

Als laut anhob Paſiphas. 


Vierzehnte Hiſtorig. 5 “Re 


Der Eſel erzählt weiter. 


„Ihr wißt, — mir wird's zu ſagen ſchwer, — 


Ich war ſehr fromm und keuſch bisher. 1 
Wenn eine Maid von Keuſchheit ſpricht, 17 
Hat fie die wahre Keufchheit nicht. 19 8 

Drum laßt mich davon ſtill jetzt ſeyn; 

Kennt doch nur Jeder ſich allein! 


Ich kenne mich und meinen Werth, 


Man hat mich allgemein verehrt; 
Jedoch die allgemeine Gunſt 


5 


Sie ift ein bloßer Nebeldunſt. 

Den Spiegel liebt wohl jede Frau; 
Wenn ich in meinen Spiegel ſchau, 

So ſeh ich mich in jedem Jahr 

So jung als ich im vor'gen war. 
Doch Jugendglanz und Schönheitsglanz 
Sind nur ein bloßer Firlefanz; 

Man ſieht ſie mit Entzücken zwar, 

Und bleibt doch ledig, wie man war. 
Hätt' mich der Eſel freien wollen, 
Dann hätt' er's beſſer haben ſollen; 
Jedoch er wollte nur 'nen Kuß, 

Und dieſes machte mir Verdruß. 

Ein Kuß bringt weder Hof noch Haus, 
Beim Küſſen kommt gar nichts heraus, 
Als höchſtens oft nur zu geſchwind 
Ein kleines, allerliebſtes Kind, 

Das unſer Eins mit Schmerzen wiegt, 
An dem dem Vater gar nichts liegt. 
Ein Kind das iſt bei Tag und Nacht 
Bei Tag und Nacht gar leicht gemacht, 
Und ob es auch ein Efel wär', 

So wird ihm dieß Geſchäft nicht ſchwer. 
Ich aber will bei meinen Gaben 8 
Erſt einen Mann, dann Kinder haben, 
Der Eſel hier ging vor der Zeit 


Bei mir — das ſaht Ihr — gleich zu weit. 


Wär' er mit Zagen angekommen, 
So hätt' er wohl Gehör bekommen, 
Doch tappt' er gleich ſo blind drauf los, 
Und deßhalb war mein Aerger groß. 
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Ich bin zwar, wie ihr wißt, ein Weib 


Die gern hat art'gen Zeitvertreib in 
Ich tanze mit gar leichtem Schritt 
Und ſinge auch und trinke mit, 

Und hab mit Bachus bei der Nacht 
Schon manchmal einen Spaß gemacht, 
Doch Bachus iſt ein edler Lord; 

Er ſagt zwar manches ſtarke Wort, 
Doch greift er nie fo plump mich an, 
Wie dieſer Eſel hier gethan, 

Der ohne alle Scheu und Schaam 
Mich gleich am rechten Arme nahm, 
Und mir ſogar gab einen Kuß, 

Ob dem ich Spott noch leiden muß. 


Das Weib ſchlug jetzt die Augenlieder 
Beſchämet zu dem Boden nieder; 

Und weil auch ich beſchämt ſtand da 
Und immer ſchrie; „Ja! ya!“ 

So fand ſie jetzt vor Allen Recht, 


Und mir erging es drauf ſehr ſchlecht. wer 


Ka 


Fünfzehnte Siftorin 


Der Eſel ſchließt. 


Der Eſel mit betrübtem Sinn 5 
Hielt jetzt vor Till'n ein wenig inn'; 
Darauf nahm er von neu'm das Wort, 
Und fuhr in ſeiner Rede fort: 


— 


„Die Lieb’ ift Strahl des Himmelslichts, 


Und dennoch iſt die Liebe nichts! 

Das Weib iſt immer falſcher Art, 
Und jeder wird von ihr genarrt, 
Ich ſprach nichts geg'n Paſiphas'n, 
Ich war zu ſtolz und ließ ſie gehn, 
Auch ſah ich ſie ſeit dieſer Zeit 

Nicht mehr in alle Ewigkeit. 


Es kam gerad' das Chriſtenthum 
Und ſtürzte unſern Zuſtand um. 


Silen, mein Herr, wie Bachus auch 
Mit rother Wang' und dickem Bauch, 
Wir mußten alle auf der Stelle 

Uns jetzt verfügen in die Hölle; 

Denn heidniſch waren alle wir, 

Drum kamen wir in dies Revier. 
Kein einz'ger Gott war frei davon, 
Die Muſen ſelbſt vom Helikon 
Und Jupiter von Ida's Höhn 

Die mußten Eine Straße gehn. 

Es hatte auf dem Meer Neptun 
Seit dieſer Zeit nichts mehr zu thun, 
Begleiten mußten Aphrodite 

Und Here uns trotz ihrer Bitte; 
Apoll ſang eine Elegie 

Und bat für ſich und auch für ſie; 
Jedoch der Teufel hatt' kein Ohr, 
Und trieb ſie hier herein durch's Thor. 
Nun ſind die Götter alle da, 

Die man einſt angebetet ſah; 
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Ein Theil leid't hier die Hölfenqual, 
Ein Theil ſitzt in nem andern Salt. 
0 t 1 IS ö BUS 

Ich bin am Beſten noch daran, m 
Weil ich am Thore ſtehen kannn, 
Und nur von außen höre, wie en 22 
Es geht der edlen Compagnie. enn 
Man ſtraft zwar Diener ſo wie Herrn 


Doch oftmals thut der Knecht nicht gern, 
Was ihn der Herr geheißen haůae ;;, 
Drum find't auch hier 'ne Rückſicht ſtatt, 8 
Wollt ihr die Götter euch bef ſehn, 
Beliebet nur bereinzugehn. c en nnn 


Freund Till ließ ſich nicht lange vitten, 
Und ſtand bald in der Götter Mitten. 


e 


a W 
nie 11 a 


Neunzehhte Spar. 
Wie Till mit belt unfammentriffe 


Drauf wandte Till fih zu Apoll, IH 
Der ſah ihn an verwundrungsvolznz2zßz 
Er riß gleich von der Wand die Leier f f 
Und ſang ihn an mit vielem Feuer: 

„Sohn des wechſelnden Glücks, 

Das in beſter Laune dich ſchuf, 7 

Obwohl es mit ſteigenden, fallenden Wellen 


Umwogte deines Lebens bewegliche, ſchwimmende Inſel, 


Fr ee 


Die endlich verſchlang der ewige Ocean, 

Der Welten wie Tropfen verfhludt; 

Till, dem der Schimmer des Ruhmes leuchtend 
Nachſtrahlt in die Schatten des Orkus; f 
Du biſt ein großer Mann! 


Dem ſchnellgeflügelten Hauche des Zephyrs gleich 


Stürmteſt du in das tiefbuſige Thal 
Des ewigen Ruhmes hinab, 

Und lockenumblühende Kränze 
Umwogten dein ſtrahlendes Haupt. 
Der Köniz der Lyra, Geſang, 
Pries in weitſchallenden Hymnen 
Die Blüthen der Thaten, die du gepflückt 
Auf dem Lorbeerberge des Ruhms.“ 


Da unterbrach ihn Till: „Ich bin 
Zwar kein Poet; doch wenig Sinn 

Iſt in dem Wortſchwall, den ihr ſprecht; 
Vielleicht verſteh ich Euch nicht recht. 
Ihr wiederholt euch viel zu ſehr; 

Ich hörte lieber gar nichts mehr!“ 


Sprach Phöbus: „Nein, mein lieber Till, 


Für jetzo ſchweig ich noch nicht ſtill. 
Ich fange von neuem an; 
O hört mich an! 


„Ein kranzgeſchmückter Volkszug 


Von den veilchenlockigen, honigſtimmigen Muſen 


Angeführt, wandelt 
Nach einem ſchönbaumigen Haine, 
Den der hochfliegende Sturm 
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Gleich einem Roß mit wehender Mähne 
Durchreitet; der Wein, der Wein, 
Der feurige Sohn der Traube 1 5 
Erhöht die Glut der Begeiſterung ri 
Für einen Unſterblichen, der doch farb; z; 
Sie durchbrachen die Mauer der Blätter 
Und der purpurfüßige Held f HRS 
Von des Schreckens Rieſenpfeil durchdrungen —“ 

So ſprach Apoll noch lange dort, a 

Und ſah nicht, daß Till war ſchon fort; 

Denn Till hielt unſeren Apoll 50 

Aus guten Gründen für ganz toll. 


* Ane k do te n. 


Man ſprach über die Schriften der Frau von Genlis. 

„Sie hat auch Geſchmack daran gefanden 5 or 
zuahmen,“ meinte Bievre, 5 

Sie irren ſich, verſetzte Jemand. 225 

„Nein, ich irre mich nicht,“ entgegnete Bievre, „hat 
fie nicht mehr denn einen Verſuch Abu den enten 
gemacht?“ N 


Ein junges Mädchen ſagte ihrem Beichtvater in der 
Beichte mit ängſtlicher Stimme: auch muß ich es bekennen, 
daß ich für einen jungen Mann viele Achtung gehegt habe. 

„Wie oft ?“ fragte der Beichtvater. 

— — 404 


— 


93 


Ein junges Mädchen in Paris litt an einem heftigen 
Fieber. x 
$ Es wurde ein Arzt gerufen. Dieſer ſagte zu der 

Kranken, nachdem er ihr den Puls befühlt hatte: 

f „Liebes Kind, ich habe ein untrügliches Mittel gegen 
dies Fieber. Es iſt ein Pulver; wenn Sie noch Jungfer 
find, fo hilft es in wenigen Tagen. Iſt das aber nicht 

der Fall, und Sie nehmen es doch ein, ſo wird es Ihnen 
ſehr ſchädlich werden. Ueberlegen Sie dieß, und ſagen 
Sie mir, ob Sie es einnehmen wollen, aber, ich bitte 

Sie recht ſehr, betrügen Sie mich nicht.“ 

Nach einigem Nachdenken verſetzte die Kranke: 

„Beſter Herr Doktor! Geben Sie mir lieber eine 
andere Arznei, und wenn Sie ja etwas von Ihrem Pul⸗ 
ver darunter miſchen wollen, ſo bitte ich, ja nur höchſtens 
eine Meſſerſpitze voll.“ 


Ein Prediger auf dem Lande ſchärfte einſt den Kin⸗ 
dern bei der Catecheſation ſehr ernſtlich ein, daß ſie bei 
dem Erwachen und Einſchlafen nur gottſelige Gedanken 
haben müßten. 

Nachdem er darüber mit vieler Salbung eine lange 
Zeit geſprochen, fragte er eine Bauerndirne freundlich: 
Nun, meine Tochter, woran denkſt du zuerſt, wenn du 
des Morgens aufwachſt? 

„An unſers Amtmanns Schreiber“, erwiederte ſie naiv. 


Eine galante Frau ſprach viel von Politik und ver⸗ 
ſicherte, daß ihr die engliſche Conſtitution am beſten gefiele. 

„Ohne Zweifel, wegen des habeas corpus,“ ſagte 
Sophie Arnould. 
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2 W ir 


Schillers Glocke, parodirt von K. Drut. 


— — 


Feſt gemauert an dem Herde 
Steht das Keſſelloch bereit, 
Daß die Wurſt gekochet werde; 112 
Friſch, ihr Leute, geht nicht weit! 

Von der Eſſe heiß 

Trippen muß ihr Schweiß, 
Soll das Werk den Schlächter freuen 
Ihn die Arbeit nicht gereuen. 


Zur Sache, die wir gern bereiten, 
Gehört ſich wohl ein luſt'ges Wort; 
Wenn munt're Reden ſie begleiten, 
Geht auch die Arbeit munter fort. 
So laßt uns jetzt mit Luſt betrachten 
Die Welt und ſehn, was uns gelingt; 
Den ſtillen Mann muß man verachten, 
Der nimmer lacht, der niemals fingt. 
Das iſts ja, was den Freien zieret, 
Und dazu wächſet ihm der Muth; 
Wenn er recht Hug es ausgeſpüret, 
Was muntre Ohren hoͤren gut. 


FFP 


Nehmet Holz vom Fichtenſtamme, 
Laßt die Speiler ſpitzig ſeyn; 
Daß bei ſtarker Keſſelflamme 
Kochen alle Würſte rein. 
Mengt der Würſte Brei, 
Schnell Gewürz herbei, 
Daß die jetzt gemachte Speiſe 
Schmecke nach der rechten Weiſe! 


Was auf des Keſſels bauch'gem Boden 
Die Hand mit Feuers⸗Hülfe bäckt, 
Hoch aus der Eſſe wird man's ſchroten, 
Gern wird es uns zur Ehr' beleckt. 
Noch dauern wird's in Wintertagen 
Und kitzeln manches Leckers Mund; 
Man wird beim Weintrunk darnach fragen 
Wenn Freude wird im Rauſche kund. 
Dort, während man am Herde ſinnet, 
Wie man am Feuer herrlich brat', 
Steigt hoch der Rauch, eh' er entrinnet, 
Gut räuchernd an der Würſte Schwart'. 


Hohe Blaſen ſeh' ich wallen: 
Wohl! die Suppe iſt im Fluß. 
Laßt aus Vorſicht Waſſer fallen 
In den überkochten Guß. 

Doch vom Schmutze rein 

Muß das Waſſer ſeyn, 
Daß am reinlichen Gemiſche 
Nichts zu ſehn ſey auf dem Tiſche. 
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Denn ſelbſt bei jedem Kindtaufsſchmauſe 


Wird unſer Machwerk nicht vermißt; N 


Wo Alles froh im Feſtesſauſe 

Die heil'ge Handlung gern vergißt. 
Noch war der Knab' im Mutterſchooſe, 
Als ſchon für ihn zu gutem Looſe 

Die reichen Pathen ihm beſchieden, 
Zu wachen für des Kindes Frieden. — 
In ihrem Geld liegt ihr Verdienſt. 
Der Wieg' entläufet bald der Knabe, 
Früh muß er aus der Eltern Haus, 
Ourchirrt die Welt am Wanderſtabe 
Und ſucht ſich bald ein Mädchen aus, 


Die freundlich jetzt — wie viele Schönen — 


Als Braut die Unſchuld ſelber iſt, i 
Als Frau will ſie den Stand verhöhnen, 
In den ſie kam durch Mädchenliſt. i 
Da faßt ein namenloſes Sehnen 

Des Eh'manns Herz, er irrt allein, 
Aus feinen Augen brechen Thränen , 

Er flieht der frohen Brüder Reih'n. 

Und traurig folgt er allen Spuren 

Von jener Zeit, die ihn beglückt: 
Die Kletten ſucht er auf den Fluren, 
Als Bild von der, die ihn berückt. 

O, fhöne Täuſchung, ſüßes Hoffen! 
Die Freude unſrer Jugendzeit! 

Da ſieht der Menſch den Himmel offen, 
Die kurze Zeit ſcheint Ewigkeit. — 
Doch ſind vier Wochen kaum vorüber, 
Sieht manche Frau ſchon Andre lieber. 
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Wie ſich ſchon die Würſte braunen! 
Dieſe Kelle tauch' ich ein: 4 
Wird fie recht mit Fett erſcheinen, 9 

Wird das Kochen g uugſam ſehn : 
Jetzt, ihr Leute, friſch!d! 
Horcht auf das Geziſch; 1 

Da ſonſt Suppe leicht entrönne, 
Manche Wurſt wohl platzen könne! 


Wenn in der Ehe ſich ein Schimmer 
Von Mißtraun zeigt, ſo ſtehet nimmer 
Von Trennung fern ein ſtarker Hang. 
Drum prüfe, wer dies Röllchen ſpielet, 
Ob auch der Andre wirklich fühlet; 
Der Schein iſt kurz, die Reu' iſt lang! 
Ach nur ſcheinen ſeidne Locken 
Mit dem todten Blumenkranz, 
Wenn beim Schnei'n in großen Flocken 
Damen ziehn zum muntern Tanz. 
Ach, des Winters ſchönſte Feier 
Endigt mit dem Maskenball! 
Nachher hört man keine Leier 
In den Faſten überall. 
Die Mummerei flieht, 
Das Wahre muß bleiben, 
Der Taumel verſchied; 
Er darf nicht ſäumen. 
Doch überall gilt 
Ein freundliches Leben 
Ermunternd zum Streben 
Nach Lieben und Haſſen, 


Zu geben, zu faſſen, 


Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 12. a yo; 


Zu wünſchen, zu wagen, W N 
Ein Glück zu erjagen. Ya 
Da ſieht ſich umher mit der Eiſerſucht Mien: 
Der Gatte nach ſeiner lieb eh'lichen Thrine, 
Die Worte wachſen, es zittert das . 
Doch drinnen waltet 

Die liebliche Schwäg'rin 

Und mit ihr die Köchin; 

Sie nimmer ermatten 

Im Kreiſe des Gatten. Va a 
Man wehret dem Mädchen, ns 
Belehret den Knaben nun oa 
Vergebens ohn' Ende Wet Mt wn 
Durch drohende Hände; er 
Nicht ſieht man Gewinn 
Bei ſolcherlei Sinn. 8 
Da füllen ſich Herzen mit luftigen Zräumen , ‘ 
Es dreht ſich der Sinn in ſehr lieblichen Räumen, 
Und ſammelt für's Herzchens hochſchlagenden Schrein 
Man fühlet, als wirke berauſchender Wein, 4 
Ja, ſiehet ganz trunken nur Ae ban alen, 
Und ruhet nimmer.. 


— . ̃‚— ... .... DEN 


IF Din 

Doch der Gatte mit Sorſchungsblit NE: 
Sieht nach der Frau ſich um, au erfunden, 
Daß nichts ſtöre ſein Eheglück. a a 
Er fieht des Weibes zärtliche Blige, in a6 
Wie ſie wirft mit Liebe die Strick; 
Die zum Feſſeln in Schlingen gebogen, 
Sieht des Buſens bewegtes Wogen, 
Lallt noch mit ſtolzem Mund: 
„Bett, wie der Erde Grund, 


Gegen des Frechen Macht 
Steht mir des Weibes Pracht!“ 

Doch mit des Cupido Mächten olg 3 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten , an Hi 


Denn der Wechſel nahet ſchnelIl. 


Wohl, nun kann genommen werden 


Jede Wurſt aus Keſſels Bauch. 

Wie wird ſich der Wirth geberden 

Ueber den ſchmackhaften Schlauch! 
Holt die Würſt' heraus, Ri 
Schafft fie in das Haus! 

Rauchend in der Küche Bogen 

Dampf' die Brüh' in krauſen Wogen. 


Wohlthätig iſt des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er fühlet, was er ſchafft, 
Das kommt aus Herzens Feuerskraft. 
Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn ſie der Ruhe ſich entrafft. 
Einhertritt auf der leichten Spur, 
Die freie Tochter der Natur!“ 
Wehe! wenn ſie losgelaſſen 
Wachſend ohne Widerſtand, f 
Nicht vermag die Kraft zu faſſen, 
Auszulöſchen dieſen Brand! Fr 
Denn Weltkinder immer haſſen > 
Einen Zwang in Menſchenhand. 
Aus dem Innern 1 
Quillt Verlangen, 
Strömt ohn' Bangen 
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Aus dem Innern, ohne Wahl dd ü . 


Zuckt ein Strahl der diene de Te I 
Seht es platzet, wie * Wurſt! um 30 
Das iſt 17 9 29 N nne e eee 

Kochend Blut Se 779% nd 


Wallt im 9918 . 4 5 
Nach der Rache N ente e * 


Welche Schmerzen n Bra daa 
Steigen auf! iche ia BR re 
is Herz wallt auf! /- 4 a 
Flackernd ſteigen Feuerworte 1% nach 


In dem Hauſ', an jedem Orte 
Wachſen ſie der Frau zum Torte; 
Kochend, wie aus Ofens Rachen, 

Läßt der Mann die Flüche e 

Stühle ſtürzen, Fenſter klirren n, 
Von der Frau, ſie will e 10 
In den Zimmern ane nin 

Bis zu Trümmern. We Se 
Alles, was nicht rettet, flüchtet, he 
Wird mit höhn'ſchem Wort ee Ha 

Durch des Vorwurfs 2 a kei 

Um die Wette 

Geht die Rede, in der Runde 

Strömen Schimpfe ans dem ae 

Heulend kommt der Knecht geflogen, 

Den die Frau ſchon längſt geſucht, 

Räth zur Sühne ohne Frucht 

Denn die Frau nennt ihn: „mein gab 

Doch der Mann: „Du Flegel, Bengel! 

Ja Du unterſtehſt Dich Alles: 

Will Dich lehren Ehr' und Zucht!“ 
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Er reißt aus in ſchneller Flucht 
In's Aſyl des Pferdeſtalles. 


Rieſengroß, 

Bindungs los 0 
Sieht der Mann jetzt ſeine Stärte un 
Und bewundert feine); Werfʒfe; 


Denn die Wan an he reg. 


Leer ws, Haus 1 
Und die Stätte 1 
Einſam geht der Mann zu wee, pa u 
In den öden Fenſterhöhlen bt Me 
Wohnt das Grauen, 
Und der Nachbar Blicke e 
Höhn'ſch hinein. 5 ind 


Einen Blick 
Nach dem Weibe 
Wo ſie bleibe? 9 1 
Sendet bald der Mann zurück! — 
Beſinnt ſich bald fie aufzuſuchen. 
Was ſeine Wuth ihm auch geraubt, 
Ein gutes Wort iſt ihm geblieben: 
Er ſieht die Anzahl ſeiner Lieben 
Bald zu um fein Henze Haupt. 


In die Wann' iſt's aufgenommen, 
Glücklich iſt ſie vollgefüllt, 
Wird's auch wohl viel Lob bekommen, 
Daß es Fleiß und Müh' vergilt?! 
Wenn mißlang die Wurſt, 
Wenn nur eine borſt! 
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Ach, vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen 1 e d 
911912 ie 
Dem fetten Feld von ſchwarzer ene 
Vertrauen wir des Sommers That, 3 
Vertraut der Sä'mann feine Saat 
Und hofft, daß ſie dick ſtehen werde; 
Doch mehr ſoll thun der Advokat, 
Den man befraget aufs Gewiſſen 5 
Ob man vertrau' in Themis Schoos 10 n 
Zu legen den Prozeß? Geſüſſen 9 maſuid 


Verſpricht er uns das un eos. ind nf 
Daß er dürſte ait | 5 gr Ami 

Nach dem Recht 0 a BR 

Nimmt er Würſte; 

Sonſt ſtänd's ſchlecht, R REN 


Und noch mehr nimmt der Client, nicht nüge 
Zu dem Richter, ſchon — erſtem e vi 


Ach der Nachbar ine, der beute! NN 
Ach, es iſt der treue Vetter! 1 
Ueber den ein ſchwarzer Schatten 
Sich ſoll zieh'n — die Herren hatten 
Ja die Rechte ſchon befragt: f 
Ob der Mann mit Recht es wagt, 

Daß er liegt bis an der Bruſt 

Raus zum Fenſter, lauſcht mit Lust 2 
Ach, die nachbarlichen Bande 

Sind gelöst auf immerdar! — g 
Denn man leid't's in keinem Lande, 
Daß gar Alles wird gewahr. 
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Beide laſſen Klagen walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr! 
Denn die Advokaten ſchalten; 
Wird auch beider Kaſſe leer! 


Bis die Würſte ſich verkühlet, 
Laßt die ſtrenge Arbeit ruh'n. IN 
Wenn vor'm Hauſ' kein Vogel ſpielet, 
Mag ſich Jeder gütlich thun. 

Blinkt der Häuſer Licht, 

Ledig aller Pflicht | 
Hört der Purſch die Teller klirren, 
Meiſter darf dieß doch nicht irren. 


Munter fördert ſeine Schritte, 
Auf dem Pflaſterweg der Spieler 
Nach Fortuna's Spielerhütte. 
Hoffend ziehen hin die Gauner, 
Suchen Gimpel, 

Breitgeſtirnte, die da haben 

Geld und Willen, 5 
Daß die Grecs die Beutel füllen. 
Schwer herein 

Schwankt die Kaſſe 

Geldbeladen, 

Ohne Warten 

Liegen Karten 

Auf der Banque, 

Und das junge Volk der Ritter 
Sagt nicht Dank.“ 

Markt und Straße werden ſtiller; 
Um des Lichtes Blendeflamme 
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Sammeln fih die Stadtbewohner 
Und das Hausthor ſchließt er tenen. a 
Schwarz bedecket mi 13 
Sich die Erde nn 


Und der Spieler Ruhe lara! 

In der Nacht, 

Wo zu leicht ein Lärm erwecket; 81 

Denn die Polizei ſteht wi der re 1 
Strenge Ordnung, ſregesfeleg 

Themistochter, die das bleichge 

Angeſicht des Frevlers findet, 

Für der Diebe Furcht gegründet,. 

Die herein von den Gefilden 

Treibt den päſſeloſen Wilden, 

Guckt in Häuſer und in Hütten 

Ob man fehlet gegen Sitten, i 

Stellt ſich gegen Gaunerbande,. 

Welche ſchwärmt im Vaterlande . 


Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ſich im ſtrengen Bund, A e 
Und im heimlichen Bewegen a 
Wird die Polizei nicht kund. N a 
In des Wirthes Fuchſesfelle 13 

Steckt die Liſt für ſichern Schutz 
Jeder iſt an ſeiner Stelle, 171 9 


Bietet den Spionen Trutz. 
Arbeit iſt des Bürgers Zierde, fr 
Wenig ift der Mühe Preis: er Int 


Wir find froh, wenn ung ns rührte N 
In der reichen Spieler Kreis. 5 


Volle Kaffe, 

Treff der Karte, 

Weilet, weilet 

Freundlich, brav an diefer Banque! 

Möge nie die Nacht erſcheinenn, 

Wo des rauh'n Gerichtes Horden 
Dieſes Zimmerchen durchtoben, 
Dieſe Menſchen 

Uns erſchrecken, daß die Nate 

Schrecklich malt 

Im Geſicht, — ſonſt blaß und blöde, 

Wo nur ſtieres Auge ſtrahlt! 


Gießt mir aus des Keſſels Bauche 
Dieſe Suppe, eh' ſie kühlt; 
Denn als Speiſ' nach Hausgebrauche 
Wird ja auch ihr Werth gefühlt. 

Nun in's Feuer ſpritzt, 

Daß 's zu Tode ſchwitzt; 1 
Daß nicht Kohlen heimlich glimmen, 
Müſſen ſie im Win ne 


Der Meiſter kann die Kohlen 3 

Mit weiſer Hand zur rechten Zeit: 

Doch wehe, wenn in böſen Krämpfen 

Neid oder Bosheit ſich befreit! 

Blindwüthend, wie des Donners Krachen, 0 
Zerſprengt er das geſchloſſ'ne Haus, 10 
Und wie aus off'nem Hunderacheeeeen 
Bellt er die Schande ſelber aus. hf 
Wo rohe Kräfte unklug walten, 

Da kann ſich ja kein Spiel geſtalten; 
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Wenn ſich die Pointeurs befret’n, 
So kann ja keine Banque deen 1 
Weh, wenn ſich in dem Schoos des erte 
Der Feuerzunder ſtill gehäuft, 
Bald reißt ins Leben des Gewühles, 
Zur Eigenhülfe ſchrecklich greiftn 
Da zerret an des Geldes Würſten 70 
Der Unſinn, daß es heulend ſchallt 
Wie der Banquier lärmt, gleich als beben 
Louisd'ors umher durch die Gewalt. a 


Ay 
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„Betrug und Frechheit!“ hört man aan, 
Der ruh'ge Spieler greift zur Wehr, 
Schon ſieht man alle Fäuſte ballen 
Und Schimpferei ſteigt immer mehr. 


Da werden Raben zu Hyänen 


Und treiben nicht bloß wilden Scherz, 
Sie knirſchen grimmig mit den n 
Zerriſſen iſt ihr Eulenherz, in 
Nichts Heimliches iſt mehr, es löſen 
Sich alle Bande kluger Scheu, 

Die Faux- mélange rächt man mit Stößen 
Und von Sécancen ſpricht man frei! 
Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Muth: 

Jedoch das ſchrecklichſte der Schrecken 
Das iſt der Menſch in Spielerwuth. 

Weh denen, die dem Nimmerſatten 

Ihr Geld zu einem Spiele leib'n! 

Er kann nicht ruhen, nicht ermatten! 

Er ſtürzt in Unſinn tief hinein. | 


Unfre Arbeit macht mir Freude 

Sehet wie ein goldner Steen 

Auf der Bruſt, auf rothem Kleide, 

Iſt im Blut das Fett als Kern. 
Nah der Eſſe Kranz 
Unter Sonnenglangngü/x 

Hängen Würfte neben Schinken, 
Für des e. = - un” 


u nu et 
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Herein, Herein 500 2 
Ihr Leute alle, ſchließt den Reihen, 
Daß wir die Wurſt dem Gaumen weih'n; 
Geſchmackvoll nennt is jeder fein! 
Als leichte Koſt und auch oh'n Müh' der Küche 
Läßt kein Beſuch den guten Fraß im Stiche. 


Und vielen ſey nun ihr Beruf, 

Wozu der Schlächter fie erſchuf: 

Hoch über'm niedern Küchenleben 

Soll ſie im ſchwarzen Raucheszelt, 

Die Nachbarin des Storches, ſchweben, 

Und grenzen an die Wolkenwelt. 

Soll geben Freude ſchon von oben, 

Wie der Speckſeiten ganze Schaar, 

Die jede Wirthſchaft als gut loben, 

So baumelnd bis zum nächſten Jahr. 

Nur wenn die Küche nichts kann bieten, 

Wird ſie dem leeren Tiſch geweiht; 

Wenn Gäſte nicht vor Abend ſchieden, 

Dann hilft ſie aus Verlegenheit. 

In ein'gen ſtecket eine Zunge, 

Selbſt ſprachlos, ohne Mitgefühl, 
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Begleitet ſie viel von der Lunge in 
Als Bild von dem, der ſchwatzet viel, „„ 
Was ohne Inhalt muß verwehen. „„ 
Und da es aus dem Kopfe knallt, 1 
So mag Gehirn in andern ſtehen “/ „ 
Da es denn deutbar Hirnwurſt {halte 
N i eee e Maß | 
‚380 mit der Kraft des Stranges 155 
Zieht die Würſte in die Luft, | 
Daß ſie ungehemmten Ganges 
Kommen hoch in Eſſenduft. 
Ziehet, ziehet, treckt! Are ais nien 
Daß es Freud“ erweckt! ene 
Daß ſich mancher Blick d'ran weide: 
Wohlſchmack schreien dann die Leute! 
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Für Freunde der Tonkunſt 
erſchien ſo eben im Verlage von F. H. Köhler in Stutt⸗ 
gart, und iſt in allen Buch hand ungen vorräthig: 
Großes Inſtrumental- und Bokal- 

Concert. 

Eine muſikaliſche Anthologie. 

Herausgegeben von E. Ortleppß. 

16 Bändchen. Preis jedes Bändchens, elegant broſchirt, 
24 kr. rhein. oder 7½ Sgr. 
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Bisher vermißte man gänzlich ein Werk, welches das 
Intereſſanteſte aus dem ganzen Gebiete der Tonkunſt in 
geiſtreich unterhaltender Weiſe zuſammenfaßte, und dieß 
war die Veranlaſſung, eine Art Muſikaliſches Uui⸗ 
verſalbuch zu liefern, welches mit Vermeidung aller 


trocknen Belehrungen oder Erklärungen das freie geniale 


Element der herrlichen Kunſt auch auf gleiche Art in den 
Darſtellungen walten ließe. Der Inhalt dieſer neuen 
muſikaliſchen Unterhaltungs⸗ Bibliothek beſteht daher nur 
aus gediegenen, oft klaſſiſchen Aufſätzen, beſpricht die 
größten muſikaliſchen Erſcheinungen, gibt die merkwür⸗ 
digſten Aufſchlüſſe über das Leben großer Künſtler, ab⸗ 
wechſelnd mit humoriſtiſchen Piecen, geiſtvollen Sentenzen, 
Kritiken, Anekdoten, Briefen u. ſ. w. u. ſ. w. Es war 
unſer Zweck, hier das Beſte zu geben, was je über 
Muſik geſchrieben worden if, Jede Seite bietet 
dem Freund der Tonkunſt die intereſſanteſte Unterhaltung; 
der Reichthum an Material iſt ſo groß und wichtig, daß 
ſich ohne Uebertreibung ſagen läßt, daß kein Muſiker und 
Dilettant, oder wer ſonſt an Muſik Intereſſe nimmt, dieſe 
Lektüre entbehren kann. 12 


In demſelben Verlage ift ferner erſchienen: 


Hiſtoriſche und maleriſche 
Wanderungen 


Tunis Warm ans 8 nr? 
1 Griechenland. “m 
Stets und eifefeenen aus 1 5 neunzehnten 
5 Jahrhundert. 
Nach den Schl überungen 
51 a0, achonslnFitisnr. Sr 


Blaquiere, Caſelan, Chandler, Eiorke, Iten, Klüber, 33 
on zueviiig Be Quin, Baffenel Siuhe, Thierſch, Tietz, 
u Voutier u. X. 


Herausgegeben von 5 8 
i Profeſor Dr. J. M. Braun. 
Eleg. geb. Mit zwölf engliſchen Stahlſtichen 2 . 05 
IuhaltsrVersshhnih. vr 
Erſte Abtheilung. & RT 


Scenen aus dem Befreiungskampfe der Griechen ‚gegen 


die Turken in den Jahren 182129 285 
1. Erſter Ausbruch der Revolution. Nach Raffener. 

— 2. Hinrichtungen in Konſtautinopel. Nach Klüͤber. — 
3. Unglücklicher Ausgang des Kampfes in der Moldau. 
Nach demſelden. — 4. Kriegsſcenen. Nach Voutler. — ; 


5. Die Belagerung von Tripolizza. Nach demfelben — 


6. Belagerung von Patras, Einnahme von Tripolizza. 
Nach demſelben. — 7. Belagerung und Uebergabe von 
Corinth. Nach demſelben. — 8. Das Blutbad auf ne 
Nach Blaquiere. — 9. Belagerung und i Athens. 
Nach Voutier. — 10. Erſte Belagerung von Miſſolunghi. 
Nach Pougqueville. — 11. Nächtlicher Ueberfall des tür- 
kiſchen Lagers durch Bozzaris. Sein Tod und Begrä 

Nach demſelben. — 12. Dritte, vierte und fünfte B la⸗ 
gerung und Einnahme von Miſſolunghi. Nach Ne — 


13. Gefechte zur See; Siege des Miaulis, Feldzug des 
Odiſſeus. Blutſcenen auf Kreta. Nach Pouqueville. — 
14. Die Seeſchlacht von Navarino. Nach Kfüber. — 
15. Niederlage der Griechen vor Athen. Vorfälle zur 
See; Lord Cochrane, Oberbefehlshaber der griechiſchen 


Flotte. Bürgerkrieg in Nauplia. Ernennung des Grafen 


Capodiſtrias zum Präſidenten. Nach Klüber. — 16. Grie⸗ 
chenland unter der Verwaltung des Grafen Capodiſtrias, 
bis zu deſſen Ermordung. Nach Geß. — 17. Griechen⸗ 
land unter König Otto. — f unde 


Zweite Abtheilung. 


Reiſen in Griechenland. 


Zuſammenſtellung der intereſſanteſten Beobachtungen äl⸗ 
terer und neuerer Reiſenden über das Land und ſeine 
g a Bewohner.. f 

1. — 10. Aus Pouqueville's Reiſen. Klima in Mo⸗ 
reg. — Lebensweiſe der Griechen in Morea. — Zuſtand 
der Künſte und Gewerbe in Morea. — Phyſiſche Be- 


ſchaffenheit des Volkes. — Erziehung der Kinder. Be⸗ 


ſchaͤftigung der Jugend. Spiele. Tänze. Geſang und 
Muſik. Sprüchwörter. — Feſte. Reltgionsgebräuche. Prie⸗ 
ſter. — Aberglaube. Eitelkeit. — Leichenfeierlichkeit. — 
Pro zeſſe. — 11. Schilderung der Griechen von Gottfried 

Müller, einem Philhellenen. — 12. Die Inſel Hpdra, 
1) nach Chandler, 2) nach Caſtellan. — 13. Dre Inſel 
Spezzia. Nach Pouqueville. — 14. Ruinen son Sparta, 
jetzt Miſtra. Nach demſelben. — 15. Das alte Athen. 
Aus Anacharſts Reifen. — 16. Athen und Corinth im Jahr 
1834, nach Quin und Clarke, — 17 — 19, Auszug aus 
Tietz Skizzen aus Griechenland. 1) Nauplia. 2) Die 
Umgegend von Nauplia. Die griechiſche Waſſerweihe. 
Kaffeehäuſer. 3) Lebensart in Nauplia. — 20. Die Ebene 
von Marathon. Von Squire. — 21. Die Erſteigung des 
Parnaß. Beſuch von Delphi. Von Dr. Elarke. — 22. Der 
Berg Oleno. — 23. Der Olimp und das Tempethal. 

Aus Anacharſis Reiſe. — 24. Arkadien. Nach Pouque⸗ 
ville. — 25. Einzug der bairiſchen Truppen in Athen. 
Von Predl. i 
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Dritte Abtheilung. 


Biitungs -Anfalten, Literatur und Dichtkunst des neuen 
| Griechenlands. — Vermiſchtes. 


I. Auszüge aus Leukothea von Iken, über den Bil⸗ 
dungszuſtand der Neugriechen. — 2. Patriotiſche Männer. | 
— 3. Das neu⸗griechiſche Gedicht Erotokritos. Von Vin⸗ 
cenz Cornaro. Erſter Bericht. S. 30. Zweiter Bericht. — 
4. Todtenklage. Neugriechiſche Elegie. — 5. Ueber den 
Handel Griechenlands, aus Thierſch sur Létat actuel de 
la Grèce. — 6. Bildungs ⸗Anſtalten. Von demſelben. 


Verzeichniß der Stahlſtiche. 


1. Parthenon. 2. Athen. 3. Tempel des Theſeus zu # 
Athen. 4. Academia. 5, Parthenon zweite Anſicht. 6. J 
Reſte eines Tempels zu Corinth. 7. Ebene von Mara Hl 
thon. 8. Oleno. 9. Olimpus. 10. Tempel des Apollo 
trug 11. Acropolis. 12. Tempel der Minerva auf 

unium. f ö 9 
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abendländiſchen Meiches. 1 1 
In chronologiſcher Folge von Julius Cäſar bis 
t tra Conſtantinus. 1 


64 Blatt Köpfe nach Antiken in ſchönen ausgeführten 
N Lithographien. Mit Text. * 15 
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